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Berlin, den 14. Januar 1905.
f
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Die Rasse.
-.)«

s- -’chöngeiftigeLiteratur und Kunst, öffentlichesLeben und Wissenschaftstehen
«- heute vielfach unter dem Banne des Schlagwortes »Rasse«. Vor zwei
Menschenalternetwa hat man sich mit Buckle für die geographischeGeschicht-
auffassung erwärmt, die der Bodenbeschaffenheitund dem Klima beftimmenden
Einfluß aus den Gang der Weltgeschichteeinräumte. Später hat man mit

Hippolyte Taine die Lehre vom Milieu zum Gemeinplatzbreitgetreten. Da-

nach gehören,neben Boden und Klima, noch Vererbung, ,,Umwelt«und die
faculte maitresse zu den treibenden Faktoren der geschichtlichenEnt-

wickelung. Hieran knüpfteRatzel die Lehre von der Bedeutung der Höhen-
züge, Flußläufe, der Bewaldung, der Flora und Fauna. Dann folgte die

Begeisterung für die ökonomischeGeschichtauffassungvon Marx und Engels,
die zwar Buckle und Taine gelten ließen; die Lehren vom Milieu aussaugten
und ihrer Theorie einverleibten, aber daneben und darüber hinaus dem Klassen-
kampf die entscheidendeRolle zubilligen und in ihm das unterirdische Trieb-

rad der Weltgeschichteerblicken. Auf den Klassenkampffolgte endlich der von

GumplowiczgeprägteTerminus »Rafsenkampf«als Bezeichnungdes wichtigsten
Faktors der Geschichte. Graf Gobineau hat diese neue Heilswahrheit (Ver-
suchüber die Ungleichheitder Menschenrassen,vier Bände,·1853 bis 55, deutsch
von LudwigSchemann) lange vor Gumplowicz verkündet. Ein anderer franzö-
sischerGraf, Paul de Leusse(Etudes d’hist0ire ethnjque depujs les temps
prehistorjques jusqu’au. commencement de la Renaissance, 1898) hat
Gobineaus Entdeckungauf die Geschichteangewandt. Gustave le Bon (Lois
psychologiques de l’åvolution des peuples, 1896) überträgtdas Rassen-
problem ins Soziologische,GeorgeVacher de Lapouge (Les elections sociales,

«t
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1896) ins Biologischeund in einem zweitenHauptwerke(l·Aryen, 1899) ins

Ethnographische,Otto Ammon (,,Die natürlicheAuslese beim Menschen«-,1893,
und »Die Gesellschastordnungund ihre natürlichenGrundlagen-O ins Anthro-
pologifche und Politische; endlich verpflanzt Houston Stewart Chamberlain
(,,Grundlagen des neunzehntenJahrhunderts«)die rassentheoretischeBetrach-
tungweise auf kulturhistorischenBoden. Seit Jahresfrist erscheint ein beson-
deres Organ: »Archivfür Rassen-und Gesellschaft-Biologie«,das dieserRichtung
im Hauptamt dient, währendWoltmanns »Politisch-AnthropologischeReoue««

verwandte Bestrebungen nebenamtlich verfolgt. Ludwig Woltmann selbst hat
die Wandlung vom Sozialdemokraten zum Rassentheoretikerin aller Feierlich-
keit vollzogen. Seine »PolitischeAnthropologie«,1903, vollends der Aufsatz
»Die Germanen und die Renaifsance in Jtalien«, 19()4, zeigen den jungen
Gelehrten als einen eben so eifrigen Rassentheoretiker, wie seine früheren
Schriften den überzeugtenSozialdemokraten verriethen.

·

Die Wissenschafthat zu bedauern, daß das Rassenproblem der kühlen-

Temperatur leidenschaftloserObjektivitätund unbestochenerSachlichkeitentrückt
und zum Tummelplatz politischerParteikämpfegeworden ist. Heute vertreten

die links stehenden Politiker die Theorie des Klassenkampfes,die ihrem poli-

tischenProgramm entspricht, und die Reaktionäre aller Schattirungen hätscheln
die Theorie des Rassenkampfesund fordern ihre Anwendung auf sämmtliche
Kulturwissenschaften,weil ihnen der Begriff Rasse den Beweis für die von

ihnen erstrebteUngleichheitunter den Menschenzu liefern scheint. Der »Klassen-

kampf«soll überwunden und die Gleichheit aller Menschen angeftrebt werden,
wie die Sozialisten wollen. Der ,,Rassenkamps«ist nicht zu beseitigen,also-
ist die Ungleichheitder Menschen das unabwendbare Verhängnißdes genus

humanum, so behaupten die Reaktionäre.

Die Wissenschaftist als solchenatürlichweder radikal noch reaktionär,
sondern objektiv, kühl,sachlich.Sie prüft,wie es Aristoteles in seinerMethode
der Apor1·envorbildlich gethan hat, alles Für und Wider, ehe sie sich zu
bindendem Urtheil herbeiläßt. Sie weiß sich frei von jeder Tendenz; oder

vielmehr: sie mußsichdavon freizumachensuchen,weil sie sonst aufhört,Wissen-
schaftzu fein, und ihren gemeingiltigenWahrheitgehalt einbüßt. Woran ist
das mittelalterlich-scholastischeDenken gescheitert? Doch nur an feiner Ge-

bundenheit. Es war von Gott ausgegangen und mußte zu Gott zurückkehren
Das Ziel war fest vorgezeichnetund nur der Weg wurde offen gelassen.
Natürlichmußte sich das Denken im Kreis drehen, da das zu Beweisendeals-

bewiesen vorweggenommen war. Genau so scholastischverfahren die im Dienst
eines politischenJdeals stehenden:Rassentheoretiker.Wie die Alten die Ewig-
keit Gottes beweisenwollten, so die Neuen die ewigeUngleichheitder Menschen.
Deshalb schnitzensie sich Wort-Jdole, Sprach-Fetische,Bilder-Götzen.Das-
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herrschendeGötzenbildunserer Zeit ist der Bilder-Götze,der ein rhetorischge-

färbtes Bild, eine Metapher, eine hübscheRedesigur, eine flüchtigeAnalogie
gleich zum festenBegriff verdichtet,verpersönlicht,verding-licht,zuletzt beinahe
vergöttlicht.Das Wort ,,Rasse«ist ursprünglichein ganz harmlosesBild, ein

recht dürftigerWort-Proletarier. Rasse = Resza = Riß, Linie isenglisch
to write, das Romanischevon radix) ist uns figürlichgeläufigin »Umriß,
Aufriß, Grundriß«. Also ein rein äußerlichesEintheilung- oder Maßprinzip
wie Schuh, Zoll, Elle, Meter. Es kehrt in allen Kultursprachen wieder.

FriedrichIl schreibtnoch an seinen ,,vortrefflichen«Sulzer ganz harmlos: ,,Mon

eher-. vous ne connaissez pas cette maudite race a laquelle nous

appartenons«. Rasseheißtalso hier: MenschengeschlechtSpäter aber verstand
man unter Rasse»Spielart«,,,Varietät«,,,Abart«,»Klassenunterschiedder Thiere
des selben Stammes, sofern er unausbleiblich erblich ist« (so definirte Kant).
Das Wort hatte früher vornehmlich in den Kreisen»der Thierzüchtervortreff-
lichen Klang. Unter ,,Rasse«eines Hundes oder Pferdes verstanden nicht nur

Züchter,sondern au Liebhaber von Thieren einen bestimmtenWerth. ,,Reine
Rasse«ist heute noch in Ställen, im Cirkus, auf den Rennplätzen,in Tars-
kreisen ein Begriff, dem höchsterWerth beigemessenwird. Von hier aus nahm
das Wort seinen Weg ins Boudoir, das von je her eine unterirdische Vor-

liebe für sportlich angehauchte Bilder und Redewendungen besaß. »Rassig«
und ,,schneidig«sind Synonyme geworden. Der Salonwerth eines Menschen
wird heute vielfach nach »Schneid«,»Forschheit«und »Rasse«bestimmt. Die

Karriere des Wortes »Rasse«führt heute bis zu Kanzel und Katheder hinauf.
Wir müssenuns mit diesem Wechselbalgvon Ausdruck ernstlich beschäftigen,
denn wir haben zu unseren leidigen politischen,nationalen, religiösenund

sozialen Fragen in jüngsterZeit noch eine künstlichherausgeputzte und mit

dem Flittergold einer Talmigelehrsamkeitherausstaffirte »Rassenfrage«.
Giebt es nun für die Wissenschaft,nicht nur für den Sport, wirklicheine

Rassenfrage? Hört man die Berufenen über das Rassenproblemnüchternund

unbeeinflufztsprechen, so wäre man zunächstgeneigt, das Problem von der

wissenschaftlichenTagesordnung mit einem schrillenNein abzusetzen.Der eng-

lischePhilosophJohn Stuart Mill (Principles of Politjcal Eoonomy) hältdie

Ableitung der Verschiedenheitender Menschenin Lebensführungund Charakter
von den angeblichenRasseneigenthümlichkeitenfür den vulgärstenaller historischen
Erklärungversuche;und Thomas Buckle ist-bereit, diesen Satz Mills zu unter-

schreiben. Darwin bringt zwar im Titel seines grundlegenden Werkes den

Ausdruck ,,Race«, siehtaber zugleichdie logischeUnmöglichkeitein, Rasse,Varie-

tät, Schlag u. s. w. eindeutig zu definiren. Alle Rassenmerkknalefind, nach
Darwin, variabel, eben deshalb transitorischund willkürlich.Das chronologische
Moment der Dauerhaftigkeit von Eigenschafteneignet sich, nach Darwin, durch-

7Ois
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aus nicht zur Unterscheidungvon Art und Spezies. Die quantitative Methode
versage hier völlig. Schärfernoch lautet das Verdammungurtheil eines unserer
ersten Sprachforscher und Ethnographen, FriedrichMüller, der das ganze Pro-
blem mit den unwilligen Worten abthut: ,,Rasse ist eine leere Phrase, ein

purer Schwindel«· Rudolf von Jhering sagt: »Die Völker in ihrer Wiege
vertauscht: und aus den Semiten wären die Arier und aus den Ariern die

Semiten geworden«. Ein Aphorismus aus dem NachlaßNietzscheslautet:

«Maxime: Mit keinem Menschen umzugehen, der an dem verlogenenRassen-
schwindel Antheil hat«-. Nicht viel günstigerurtheilten Rudolf Virchow, der

Kraniologe Kollmann und der jüngst verstorbeneFriedrich Ratzel Kurz vor

seinem Tode veröffentlichteRatzel über die Urheimath der Jndogermancn
eine Abhandlung, die den charakteristischenAusspruch enthält: »Die Judo-
germanen sind nun einmal nichts Anderes als die Sprecher indogermanischer
Sprachen. Jndogermanischeoder arischeRasse dagegen ist ein unwissenschaft-
licher Widerspruch, mit dem man endlich ausräumenmuß. Wie ost soll noch
wiederholt werden, daß es dunkle und helle Jndogermanen giebt, lang- und

kurzköpfige,kleine und großes« An anderer Stelle heißt es bei Ratzel: »Die
Rasse hat mit dem Kulturbesitz an sich nichts zu thun«. Auf der einen Seite

stehen Dilettanten, auf der anderen Forscher von Weltruf. Jene rufen uns

mit Stentorstimme entgegen: Rasse ist Alles. So heißt es bei Benjamin
Disraeli1 ,,Rasse ist Alles und jede Rassemuß zu Grunde gehen, die ihr Blut

sorglos Vermischungenhingiebt«. Diese antworten mit überlegenemSpott-
lächeln: Rasse ist Phrase, ein Wort-Fetisch, ein bloßerName für Spielarten
von Menschentypen, — und ,,Name ist Schall und Rauch«.

Jch will den Versuch machen, zwischen beiden Extremen zu vermitteln,
den Widerstreit zwischenden radikalen Leugnern und jenen hitzigenVerfechtern
der Rassentheorie zu schlichten,dir in der Rasse oder im Blut nicht einen,
sondern den Faktor der Geschichtesehen, dem neben Klima, Boden, Lebens-

weise,Nahrung, Kleidung, Produktion, Umwelt, Erziehungeinflüssenu. s. w. der

logischePrimat zukomme. Wäre das Rassenproblemwirklich nur Phrase, ein

leeres Wort, wie FriedrichMüller will, so könnte man schwerbegreifen, daß
dieses Problem so viele der besten Köpfe hypnotisch anlockt und suggestiv-be-
strickendeinfängt. Mögen Männer wie Chamberlain oder Lapouge, Ammon
oder Driesmans nach eigener Aussage bewußteDilettanten sein, so geht es

doch nicht an, sie für aberwitzigeJdioten auszugeben, die einem lächerlichen
Phantom, einem leeren Schatten nachjagen. Einige der Genannten — be-

sonders Chamberlain, der übrigensvon Gobineau weit abrückt und jede Ge-

meinschaftmit den RassentheoretikerndieserSchule und ihrem ApostelLudwig
Schemann entschiedenablehnt ——— haben auf anderen Gebieten so Tüchtiges
geleistet, daß es mir bedenklichscheint, die Rassentheoretikersammt und son-
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ders zu verurtheilen und ihre unbequemen Ergebnisse mit einem Schwamm
einfach wegzuwischen. Mindestens haben wir ihrer Psychologienachzuspüren;
um die verführerischwerbende Kraft, die von den Rassentheoretikernausgeht,
auf ihre wissenschaftlicherkennbare Wurzel zurückzuführen

Wir betrachten das ganze Rassenproblem als eine Frage der logischen
Methodenlehre. Uns Heutigen ist der Begriff »Rasse«, auf Menschen ange-

wandt, geläufiggeworden. Seine Abstammung aus der Klassisikation der

Zoologen, seine Verwandtschaft mit Turf- und Rennplatz mögen uns freilich
wenig sympathischanmuthen· Aber für die strenge Wissenschaftgilt immer

noch die Bestimmung des Code Napoleom La reeherche de la paternitä
est interdite. Mag immerhin dem Rassenbegrifsvon seiner etymologischen
und semasiologischenhAbstammung her ein uns unangenehmes Parfum an-

haften: da diesesWort nun einmal vom Sprachgebrauchaller Länder generell
rezipirt ist, also internationales Bürgerrechterworben hat, müssenwir es hin-
nehmen. Wir dürfen es also nicht in die Plunderkammer zu den Modeaus-

drücken werfen, die alle paar Jahre auftauchen, eine Zeit lang glitzern und

blenden — hier sei nur an Naturalismus, Symbolismus, Heimathkunst er-

innert —, bis sie, wie jede Mode, vergröbertund karikirt, unten, ganz unten

anlangen und schließlichin der Requisitenkammerdes Welttheaters modern. Der

begrifflicheZwillingsbruder der ,,"Rasse«,das einstmals allgewaltigbeherrschen-
de ,,Milieu«, ist fast schon bis zu diesemEndpunkt gekommen. Jn die poli-
tischenHändel aber, die im Gewühl des Tages um das Stichwort ,,Rasse«
entbrannt sind, möchteich mich nicht mischen. Daß wir als Einzelversönlich-
keiten in das Rassenproblem eingeschlossen,also an seinerLösungmitinteressirt
sind, darf uns nicht hindern, unbefangen und voraussetzunglos, ohne jeden
persönlichenAffekt, auch an dieses Problem heranzutreten. Ewig vorbildlich
bleibt für wissenschaftlicheUntersuchungen der Grundsatz Spinozas: Mensch-
licheAffekte soll man weder beweinen noch belachen, noch gar verachten und

verwünschen,sondern nur erklären.

Von der Lösung des Rassenproblemshoffe und fürchteich nichts; ich
stehe ihm so kühl und sachlichgegenüberwie der Mineraloge seinemKristall,
so entpersönlichtund uninteressirt, als hätte ichs, um wieder mit Spinoza zu

sprechen,mit »Flächen,Linien und Figuren« zu thun. Ob unserUntersuchung-
objekt Rasse heißt oder Gewissen, ob Substanz oder Schönheit,gilt gleich.
So wenig Kants Definition der Schönheitvor dem Spiegel entstand und da-

von beeinflußtwar, ob Kant selbst schönwar oder nicht, eben so wenig darf
unser Urtheil über Rasse von der Erwägungbestimmt fein, ob es Rassen giebt
und welcher wir selbst angehören. Nur nach der logischenLegitimation der

Y) Die Semasiologie, die Lehre vom Bedeutungwandel der Wörter, ist eine

junge, von Michel Bråal in Paris begründeteWissenschaft
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Begriffsbildung ist hier zu fragen. Jst der Begriff Rasse, wie er bei den

heutigenRassentheoretlkerngeläufigist, logischzulässigund methodologischun-

tadelhaft oder ist er logischfalsch? Das ist die Frage.
Jst der Begriff ,,Rasse«als Eintheilungprinzip auf Menschen anwend-

bar, so haben wir in der Analysezu untersuchen: entsprichtder Begriff»Rasse«
den methodologischenForderungen eines zulässigenEintheilungprinzipsund be-

sitzt er all die Merkmale, die einen solchenBegriff ausmachen? Die weitest
gehenden Vertreter der Rassentheorien werden nicht leugnen, daß der Begriff
,,Rasse«ein rein klassifikatorischerift; er drückt die Zuordnung oder den Rang
aus, die einem Lebewesenin der Hierarchie der Natur oder in der Stufen-
folge der Werthungenbeigemessenwerden sollen. Ein Beispiel. Jn dem Satz:
»Die Sonne is

«

haben wir ein Existenzialurtheilgefällt; in dem Satz: »Die
Sonne ist ein Leuchtkörper«haben wir ein klassifizirendesUrtheil abgegeben-
Für beide Urtheile brauchen wir das Hilfzeitwort ,,sein«;aber im erstenFall
im Sinn von Existiren, im zweiten in der Bedeutung von Zugehören. Dort

bezeichnetdas Sein einen Gegenstand, ein Beharren im Raum, hier nur ein

Merkmal des Gegenstandes und zwar ein charakteristisches,das uns deutlich

machen soll, zu welcher Gruppe von Phänomenendieser Gegenstand gehört.
Dort ist das ,,Sein« etwas Gegenständliches,hier eine Kopula, ein Verlegen-
heitwort, eine Krücke,die uns stehen hilft. Giebt es nun ein Ding, einen

Gegenstand oder gar eine Person des Namens »Rasse«oder giebt es vielmehr
nur eine Eigenschaftbezeichnungdieses Namens? Man braucht die Frage nur

logisch scharf zu formuliren; die Antwort ist dann nicht zweifelhaft. Rasse
ist kein umherziehendes Gespenst, kein umherirrender »Ewiger Jude«, über-

haupt kein konkret existirendesWesen, sondern ein bloßes ,,Memorandum fürs
Gedächtniß,«eine denkökonomischgeforderte Begriffsbildung zum Zweck der

Zusammenfassungvieler Einzelwesen mit übereinstimmendenMerkmalen, um

sie von ähnlichgearteten Wesen mit abweichendenMerkmalen in unserem Ge-

dächtnißfesthalten oder unterscheiden zu können. Solche Eigenschaftbezeich-
nungen (Attribute) sind unentbehrlicheBehelse der klassifikatorischenBegriffs-
bildung; sie entspringendem elementaren Trieb nachKraftersparniß,nach Ord-

nungprinzipien, die uns gestatten, mit einem Minimum von Anstrengung ein

Maximum von Leistung zu bewältigen. Durch unser klassifizirendesDenken

haben wir in den Haushalt der Natur, der unseren Vorfahren, den Fetisch-
anbetern, noch heilIoser Wirrwarr, willkürlichesChaos war, Ordnung, Plan,

Zusammenhang,System und — zuletzt — Gesetzmäßigkeitgebrachtoder wenig-
stens gedeutet. Alles klassifikatorischeDenken dient dem Zweck rascherer und

präzisererOrientirung in der Umwelt; es ermöglichtuns, die Vielheit der

Einzelerscheinungendenkökonomischauf die Einheit der sieeinschließendenSpezies,
der Gattung oder Art, bis hinauf zur Einheit des Reiches zurückzuführen.
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Zu diesenEintheilungprinzipiengehört nun auch der Begriff Rasse. Ursprüng-
lich wurde er in der Zoologie und später in der Anthropologie synonym mit

Spielart, Varietät, Abart, Schlag, jedenfalls als Unterart verwendet. Er be-

deutete die Ueber- und Unterordnung der Menschen nach Haut- und Haar-
farbe, war also ein brauchbares Prinzip zur BezeichnungtypischerDauermerk-

male großerGruppen von Menschen. Gegen diese Verwendung des Begriffs
Rasse, etwa zur Unterscheidungdes Europäers von Negroiden und Mongo-
loiden, läßt sich logischnichts einwenden. Selbst Klaatsch,fder alle Rassen-
unterschiede in Bezug auf Breite oder Länge der Schädel, der Beschaffenhei
der Kiefer oder der Skelete grundsätzlichbestreitet, muß zugeben, »daßRasse
oder Art zwar künstliche,aber werthvolle Eintheilungprinzipiensind.« Nur

empfiehlt er, den Begriff heute so weit zuzulassen, wie er seinem ursprüng-

lichen Wortsinne nach Geltung hatte, nämlichals »Unterart« (subspecies),
aber nicht als höchstenGattungbegriff, zu dem unsere modernen Rassentheore-
tiker ihren verzogenen Liebling avaneiren lassen-

Man könnte fragen, was denn methodologischdarauf ankomme, ob man

dem Begriff ,,Rasse«einen oberen oder unteren Rang anweise. Jst Das nicht
eine bloßeEtikettenfrage der Wissenschaft?Nein. Das ganze Rassenproblem

dreht sich logischund methodologischum diese eine Kernfrage: Jst Rasse nur

eine Unterart, nützlichesEintheilungprinzip, oder ists oberster Gattungbegriff?
Hier scheiden sich die Geister. Den Unterschied zwischen beiden Auffassung-
und Deutungweisen hat Niemand so klar und präziserfaßtwie Jmmanuel Kant,

dessen Rassentheorie jüngst Elsenhans sehr ansprechend dargestellt hat. Kant

unterscheidetdie bloßeSchuleintheilung von der Natureintheilung; jene gehört
als gedächtnißmäßigeKlassifikationder Naturbeschreibung,diese als das ge-

meinschaftlicheGesetzder Fortpflanzung der Naturgeschichtean. DoppelteBuch-
haltung, Shannon-Registrator, Zettel-Kataloge, die Etikettirungen der Phar-
mazeuten, die Nomenklaturen der Chemiker und Botaniker, die Ordnungserien
in Mufeen und ethnographischenSammlungen, endlich die Eintheilung der

Historiker in Geschichtepochen:all Das sind Beispiele von Schuleintheilungen,
die uns die Dinge unter Titel bringen. Wenn aber die Naturforscher das

Universum in drei Reiche spalten, so ist Das keine Schuleintheilung mehr,
ondern eine Natureintheilung, kein Titel, sondern Gesetz. Die Schuleinthei-

lung, sagt Kant, geht auf Klassen, die nach Aehnlichkeiten,die Natureinthei-
lung aber auf Stämme, die die Thiere nach Verwandtschaftenin Ansehung
der Erzeugnisseeintheilen. Jene verschaffenein Schulsystemfür das Gedächt-
niß, diese ein Natursystem für den Verstand; die erste hat nur die Absicht,
die Geschöpfeunter Titel, die zweite, sie unter Gesetzezu bringen.

Dieser einzige Satz Kants verbreitet mehr Licht und Wahrheit als die

ganze rasfentheoretischeLiteratur. Denn diese Definition beleuchtet, wie alle
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Wahrheit nach Spinoza, sich selbst und ihr Gegentheil. Von dieserkantischen
UnterscheidungzwischenSchuleintheilung und Natureintheilung, zwischenTitel

und Gesetzhatdie wissenschaftlicheKritik des Rassenproblems ihren Ausgangs-
punkt zu nehmen. Die Rassentheoretikerverwechseln,ohne den logischenLapsus
zu ahnen, die Schuleintheilung mit der Natureintheilung, eine bloßeEigen-
schaftbezeichnungmit dem beharrlichenTräger oder der Substanz dieser Eigen-
schaft; sie vertauschen Titel mit Gesetz, die leere Nomenklatur mit dem Wesen
der Dinge. Sie machen — natürlich unbewußt— eine quaternio termi-

norum, einen elementaren logischenSchnitzer, indem sie — verleitet durch die

schillernde Mannichfaltigkeit des Hilszeitwortes ,,sein«-—- eine bloße Eigen-
schaftbezeichnung,wie ,,Rasse«,zur Substanz, zum Dauerfaktor, ja, zum Range
eine Triebrades der Weltgeschichteerheben. Jch empfehle allen Rassentheo-
retikern, im zweiten Bande von Sigwarts »Logik«die Stellen über klassifika-
torische Begriffsbildung zu lesen. Sigwart hat mit zwingendenGründen die

Nothwendigkeit des provisorischenCharakters jeder klassifikatorischenBegriffs-
bildung gezeigt.ProvisorischeEintheilungen, wie Unterarten,Varietäten,Spezies,
Klassen,Ordnungen, erzählenund beschreibennur, daß so und so viele Merk-

male so und so vielen Dingen gemeinsamfind. Erst die obersten Gattung-
begriffe — Platon nennt sie Jdeen, Aristoteles Formen, Newton Zustände,

Leibniz Beziehungen; uns heißensie heute Gesetze —- stellen, wie Sigwart
klarmacht, »ein Musterbild auf, nach dem immer und überall das Einzelne
sich gestaltet, den Stempel zeigt, mit dem die Natur prägt.«

- Jst Rasse nur denkökonomischesEintheilungprinzip, wie wir behaupten,
aber kein Gesetzder Geschichte,wie die Rassentheoretikerfordern, so vermögen
alle aus die RasseneintheilunggegründetenUrtheile zwar erzählendund beschrei-
bend zu berichten, wie viele Rassen unter Menschen unterschieden werden

können, aber niemals- zu erklären, was sein muß, und vor Allem nicht vor-

auszusagen, was künftig eintreten wird. Die Geschichtealso vom Rassen-
standpunkt aus zu begreifen,hätte dann genau solchelogischeBerechtigung
wie etwa die Ersetzungder Geographiedurch den Baedeker oder die Erklärung
aller Weltoorgängeaus der Beschreibungvon Schmetterlingsflügeln.

(Tiese Kritik des Rassenproblemcs wird fortgesetzt) x

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein.

Cis
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Der Feind unseres Lebens.

Von
dem eigentlichenFeinde der Menschheit wills ich reden. Von der

-«
U letztengroßenGewalt, die alle unsere Versucheund Bestrebungen, zu

einem neuen Weltbilde zu gelangen, vereitelt. Von dem bösenWesen, das

immer wieder unsere Gefühle,Vorstellungen und Jdeen verwirrt und als dies

großeSchranke und Mauer dasteht, an der unsere Hoffnungen scheiternund-

die uns wie ein Kerker von allen Seiten umgiebt.
Die Kritik und der Zweifel, die ganze revolutionäre Bewegungder letzten

Jahrhunderte haben an allen Dogmen, Glaubens- und Erkenntnißformenge-

rüttelt und Gott mit der selben Gelassenheit in Frage gezogen, wie unsere-
Vernunft und Logik zum Jrrsinn werden lassen. Ueber die Kausalitätlehre
wurden die Achselngezucktund bahnsenscherNihilismus und Pessimismus ließ
uns die Welt überhauptunter den Fingern wegschwindenund uns nur noch-
im leeren Nichts schweben. Aber in diesem wilden Wogen und Schwanken
der Meinungen, in dem Meer der Unruhe steht auch heute noch ganz uner-

schüttertein Fels, an dem sich alle Wellen brechenmüssen. Wohin man auch
schauen, in welcheHöhlen des Skeptizismus man hinabsteigen mag: gegen-

dieses eine Einzige ist nie- die Axt der Zermalmer erhobenworden. Auch die

ungeberdigstenTametlans haben hier Halt gemacht. Und so sehr wir uns ge-

wöhnt haben, von unserer Zeit und Welt als von einer Welt und Zeit der

völligenAuflösungenund Verwirrungen zu sprechen, da nichts fest steht,Alles

in Gegensätzenund Widersprüchenauseinanderfährt,sowächstund blüht doch
inmitten dieses großenSchlachtfeldes in der That ein ,,heiliger Hain«, —

giebt es wirklicheinen Ort der Ruhe und des Friedens, wo die Stürme und

Waffen schweigen;und dort steht der Altar errichtet, woall die streitenden-
Geister der Religionen, Philosophien und Wissenschaftenin völligerEintracht
zusammenkommenund der orthodoxefte Christ und die reinste Gottlosigkeit,
Erleuchtete und Zweifler, Gnostiker und Agnostiker,Real- und Jdealglänbige
mit gleicher Andacht anbeten.

Die alte orientalischeParabel spricht von einem runden Saal, in den

von allen Seiten zahlreicheGänge einmünden;gleichgiltigists, von welchem·

Gang und Weg man herkommt, allein darauf kommt es an, daßman diesen
Saal betritt, in dem der Thron Gottes und der Wahrheit aufgerichtetsteht.
Unsere ganze Kultur ist nun von vorn herein um so einen runden Saal auf-
gebaut, in den all ihre scheinbarvöllig aus einander laufenden Wege zusammen-
treffen, und die herrschendenJdeen der Menschheit gehen sämmtlichin eine·
Uridee zusammen, die als das heiligeFeuer.von uns stets gehütetwurde und

als das ewigeLicht über allen Kämpfenunseres Daseins brannte. Und wenn

die große ideale Forderung, das Verlangen und die Sehnsucht der Mensch--
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heit immer darin bestand, daß einstmals der großeTag und das dritte Reich
anbrechen werde, wo Alle in einem Gott, in einer Wahrheit und in einem

Glauben geeinigt sind: in Wirklichkeitwar dieseForderung stets erfüllt, gab
es immer eine solcheEinheit und Uebereinstimmungder Ueberzeugungen; und

die Wahrheit, die man suchte,die sichangeblichverbarg und die entdeckt werden

sollte, die hatte man stets gerade, wie den Hut, in der Hand; sie war Aus-

gangspunkt und Voraussetzungalles Erkennens
Wenn der Menschder letztenJahrhunderte in allen Dogmen und Jdcen,

Gefühlen und Vorstellungen der alten WeltanschauungWurmstich und Fäul-

niß zu sehen glaubte und bald diesen, bald jenen Ast abhieb und ins Feuer
warf, — stets waren es nur einzelne Glaubens- und Erkenntnißgebilde,von

deren Herrschafter sich zu befreien suchte. Zugleich jedoch suchte er die Ur-

idee, aus der all diese kranken Jdeen und falschenVorstellungen erst hervor-
gewachsen,uns immer sichererund gewisserzu machen; und um so demüthigeren
Glauben, um so inbrünstigereVerehrung heischteer für diese. Und so war

all dieseArbeit schließlicheine verlorene, sruchtlosesDanaiden-Bemühen,zu dem

diesem Menschen jegliches Thun werden muß, und das Wegschneiden der

Zweige und Abhauen der Aeste stärktenur den alten Baum.

Nicht in Dem, worüber stets Zank und Streit herrschte,sondern in Dem,
was gerade die Menschenübereinstimmendbehauptet haben, was von ihnen
gleichmäßiganerkannt wurde, müssenwir den Feind unseres Lebens suchen.
Und jener heiligeHain, jener Altar, wo Gottgläubigerund Atheist,Gnostiker
und Agnostiker sich in Eintracht zusammenfinden, ist gerade die Stätte des

Unheilsz und das Feuer, das hier brennt, ist das großeFeuer der Weltoernichtung.
Wenn es wirklichwahr ist, daß der großeKampf unserer Zeit nichts

als ein Kampf zwischenalter und neuer Weltanschauung ist und es Sinn und

Zweckhaben soll, für oder wider die eine oder die andere zu streiten, somüssen
wir klar darüber werden, worin das Grundwesen der alten Weltanschauung
besteht und ob in den neuen Kenntnissen und VorstellungenEtwas steckt,das

ihre ersten Voraussetzungenund ihre letzten Ziele als Wahn erkennen läßt.
Nun unterliegt es aber keinem Zweifel, daß alle alte Weltanschauung

eine monistischeWeltanschauung ist und nur ihre Einheitlehre ganz allein den

Brennpunkt bildet,-worin alle sonst noch so sehr auseinandergehendenIdeen
und Meinungen zusammentreffen;hierübergiebt es auch keinen Streit zwischen
Offenbarungsglaubenund Naturwissenschaft. Die heute mit besonderemNach-
druck für eine neue Weltanschauungaustreten Und alle Tempel der Vergangen-
heit zu zerstörengeneigt sind, erheben zugleicham Lautesten ihre Stimme für
den Monismus und fast scheintes, als wären dieseMonisten von heute der

Ansicht, sie hätten eine ganz neue Jdee entdeckt, sie brächtenerst der Welt

eine funkelnagelneueErlösunglehre. Die bequeme Art, wie, zum Beispiel,
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Ernst Haeckelseine Gegner sammt und sonders kurzerHand als Dualisten ab-

schlachtet,zeigt nur, wie wirr die Vorstellungen hier durcheinanderlaufen,ver-

räth die völligeVerkennung der Thatsache, daß jede Erkenntniß,auch die par-

sischeReligion, den monistifchenGlauben als das Selbstverständlicheannahm-
Und es ist gerade keineneue Weltanschauung; ernstlich kann man von einer

solchen ganz und gar nicht reden, so lange wir UnserehöchsteAufgabe darin

sehen, das Einheitwesen der Welt nachzuweisenoder in der großenEinheit
das letzteZiel und die nächstenZiele zu suchen.

Eine solcheneue Weltanschauung könnte allein dann siegreichausgehen
wenn es dem Kind unserer Zeit gelänge,vielmehr aus den Verstrickungender

monistischenJdeen sich zu befreien und den Einheitglauben und den Einheit-
willen der Menschen als den verhängnißvollenWahn zu begreifen, der uns

immer in die Jrre gehen ließund uns gegen das wahre Wesen der Welt blind

machte. Jst es nicht allein nur der Monist, ist es nicht allein nur unser

monistischesFühlen und Denken, durch die uns das Dasein geradezu erst zu

einer Last gemacht wurden? Von Anfang an lebt in dem Monismus eine

Lehre und eine Ueberzeugung, die seiner eigentlichstenund tiefsten Natur ent-

sprungen, die immer wieder in den Jahrtausenden seinerHerrschaftzum Durch-

bruch gelangt und mehr oder weniger verstecktin all unsere Jdeen, die wir

uns je gebildet haben, hineingeflossenist: die Lehre von der großenTäuschung
der Welt· Der seltsameGlaube, daßAlles, was wir als ganz sicher zu fühlen
und zu wissenglauben, gar nicht so existirt,daßDas, was wir-für »wirklich«

halten, absolut nichts »Wahres« ist. Wir kennen eigentlichgar nicht unsere
Welt. Dieser Monist, dieser gar so witzige Sokrates, hat uns seit Jahr-
tausenden immer wieder das Kunststückvorgemacht und uns, mit ein paar

Wortverdrehungen nur, sehr rasch davon überzeugtund haarscharf bewiesen,
daß wir nie Etwas zu wissen vermögen. Nicht nur nichts von überirdischen

Dingen, von göttlichenReichen, was nicht so merkwürdigwäre; nein: der

Künstlerweißauchnicht,was Kunst, und der Gärtner nicht, was ein Apfel ist.
Es fragt sichaber, ob es nicht endlicheinmal an der Zeit ist, den Spieß

umzukehren. Nicht die Natur und die Wirklichkeit noch auch unser mensch-
licher Geist sind Täuschungenoder ihnen unterworfen, sondern nur der uns

seit Jahrtausenden beherrschende,uns wie zu Fleisch und Blut gewordene, all

unsere Jdeen durchdringendemonistischeGlaube ist der eigentlicheund wahre

Schleier der Maja, der uns die Welt erst verhüllt und uns mit einem Nebel

umgiebt. Dieser Monismus, den nicht nur alle Religionen und Philosophien
bekennen, von dem nicht nur der Pantheist und Mystiker mit schwärmerischem
Munde redet, wenn er unser einzelnesJch als ein armsäligversprengtesTheilchen,
als unendlich kleinstesStaubkorn, als armes Atom verachtet, das nur im

Untergang in und in der Rückkehrzur UreinheitErlösungund-Frieden findet.
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Der in allen alltäglichstenund nächstenLebensfragen immer wieder als Jdeal
uns vorschwebt,indem, zum Beispiel, die Politik des neunzehntenJahrhunderts
den nationalen Einheitstaat als das großeHeil der Völker pries, und welcher
ja auch von je her der Magnetberg unserer Naturwissenschastenwar, indem

diese heute, wie zu allen Zeiten, ihr Ziel darin sehen, die veränderlichenVor-

gänge der Natur auf eine einzige ganz und gar unveränderlicheUrsache, die

beweglichenKräfte oder Stoffe auf eine unbeweglicheKraft, einen völlig un-

veränderlichenStoff, auf das Urelemcnt zurückzuführen.
Unsere Weltanschauung bewegt sich um die monistische Jdee als um

ihren festen Mittelpunkt; Diese ist die Annahme und Voraussetzung, der

Grundsatz, der schlechthinals absolut nothwendig behauptetwird; aber bestände
die neue Weltanschauungnicht vielleichteinzig und allein darin, daß wir uns

von der Tyrannei dieser Annahme befreien, daß wir den Grundsatz keines-

wegs als einen nothwendigen erkennen, sondern vielmehr als einen durch
und durch willkürlichenund aus der Luft gegriffenen? Er birgt auch keines-

wegs eine Jdeal- und Erlösunglehrein sich, sondern ist geradezu der Geist
und die Gewalt des Bösen selbst; und unsere monistischeWeltanschauungwölbt
sich noch heute über uns, wie einst das Himmelsdach kerkerartig über der

Menschheit und der Erde lag, und sie nur ist die Schranke und Grenze,
gegen die wir immer stoßen. Sie jedoch kann durchbrochenwerden.

Die monistischeWeltanschauung ist die menschlicheKultur. Um ihr
Wesen richtig und völlig zu erfassen, genügt es nicht nur, sie erkenntniß-
theoretischzu betrachten: man mußauch all ihren geschichtlichenEntwickelungeu
nachgehenund schließlichzu einer Psychologiedes Monisten gelangen.

Jm Dämmermorgender Weltgeschichte tritt er uns zuerst entgegen,
als Ueberwinder des Naturmenschen, als Schöpfer der Religionen, deren Gott

Geist ist, als Begründer der Wissenschaften, als der Meister, der Denken

und Vernunft auf den Weltthron erhob und als Erster ein Etwas entdeckte,
das wir seitdem»Gesetz«nennen, ein tausend und abertausendGesetzein sich
cinschließendesanderes Wort für das Wort »das Absolute«,das noch neben

und über Natur und Welt stets als ein Magisches und als das eigentlich
Göttliche sich erhob. Dieser Wunderthäter der Menschen kann nie ver-

kleinert werden, in seinen Wirkungen nie ausgelöschtwerden; aber es fragt
sich, ob uns nicht gerade zu einem tiefen und seligen Glücksempfindenjenes
Wesen der Entwickelungwerden kann, welches das Gute von gestern zu einem

Bösen von heute, den Gott der Großväter zum Dämon der Enkel macht.
So daß heute der Monismus zu seinem Ende gelangt ist und nur noch
Hemmung, Verfall, Rückschrittund Unheil für uns bedeutet-

Nicht ein Zufall nur und nichts Bedeutungloseskann es sein, daß die

Lehre von derEinheit der Welt, von dem Absolut Einen als Anfang und
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Ende alles Seins vom ersten Beginn an durchaus nichts als eine Selbst-
mord-Iund Weltvernichtunglehregewesen ist, eine großeAchterklärunggegen
alles irdische Dasein und eine Zerstörung des menschlichenLebens. Kaum

betritt der Monist den Schauplatz der Geschichte,da ergreift auch schonden

Menscheneine seltsameund unerhörteWuth, der Wahnsinn eines Amokläusers,

daß er mit wilden Gräueln den eigenen Leib anfällt und in der Selbst-
zerfleischungden höchstenGottesdienst erblickt. Die Natur wird tief verachtet;
und das platonischeGefühl von der Thorheit, Werthlosigkeitund Gleichgiltig-
keit jedes Naturwissens ist das Kulturgefühl Natur und Kultur werden zu

wüthendstenFeinden und wir sind heute noch gar nicht berechtigt, auf diese
Jahrtausende der astetischenOrgien und der Verachtung der Natur und aller

Naturwissenschaftals auf überwundene Perioden, auf die mittelalterliche Welt

als auf eine Jrrsinnswelt zurückzublicken:da die grundlegendeAnschauung des

Monismus, daß alles Sein nur ein einziges Uebel ist und es nie in ihm
besser werden kann, in diesen Kulturjahrtausenden eben wie zu einer fixen

Anschauunguns wurde, wir uns außer Stande fühlen, sie zu wiederlegen.
Der Absolutismus ist Monismus, der Monismus ist Pessimismus; und der

absolut pessimistischeMonismus schaut uns auch heute nochmit seinemGesetz-
und Notwendigkeit-Auge wie mit einem Basiliskenblick an; und in der

pessimistischenLehre des neunzehnten Jahrhunderts, in ihren schärfstenund

feinsten Zuspitzungen, ihren folgerichtigsten Ausgestaltungen müssenwir die

höchste,reinste und vollkommensteAusgestaltung der alten monistischenWelt-

anschauung erblicken. Wir müssenuns klar werden über die Gewalt, welche
dieseEinheitlehre noch über uns ausübt, indem wir erkennen, wie wenig wir

so einem Monisten wie Mainlaender in den Arm fallen können,wenn er zur

Besiegelungseines Glaubens ein Harakiri an sich selbst vollzieht, und wie

unser monistisches Denken nur die ungeheure Konsequenz des reinsten der

pessimistischenSysteme zu bewundern vermag: wie an und für sich richtig,
wie unwiderlegliches ist, wenn uns ein Julius Bahnsen mit spielenderLeichtig-
keit realdialektisch beweist, dasz die Welt überhauptganz und gar »Nichts«
ist. Diese Stirner und Nietzscheweit übertrumpfendeLehre des äußersten
Nihilismus, die geradeste und korrektesteDurchführungder Einheitidee, diese
echte Gegenwartschöpfungzeigt nur, wie tief wir noch in den alten Selbst-
vernichtungidealender Menschheitbefangen sind. Sie enthülltaber auch,wie

keineIandere, Ldas Wesen des Monismus als einer Lehre vom Nichts, von

Einem, das überhauptgar nicht existirt, das einfach vom Menschen ange-
nommen wurde, aber gar nicht angenommen zu werden brauchtund so durch-
aus einem Gespensterglaubengleicht, der den Gläubigenunendlich quält und

peinigt, dessen Leiden aber sofort aufgehoben wird, wenn wir einfach das

Gespenst nicht annehmen.
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Scheinbar folgert der Monist seineLehre vom einzigenUebel des Seins

aus realen Thatsachen, aus der Wirklichkeit, die nichts denn Leiden ist. Aber

es kommt gerade darauf an, daß wir den Bann dieser alten Weltanschauung
durchbrechenund hierin schon ihre Fiktion wahrnehmen. Die Welt ist nicht
das Uebel, aber sie wird nothwendig zum Leiden und zum Unsinn, allein

durch den Monismus, allein, wenn sie unter dem Gesichtswinkel, durch das

Auge und die Natur der Einheitlehre angeschaut wird· Und wir müssen

durchdringenzu einer ,,natürlichen«Weisheit, die allerdings von dem monistisch.

denkenden Menschen nie verstanden werden konnte, an deren Sinn wir ganz

blind vorübergegangensind und die doch schon auf den ersten Seiten der

Bibel uns entgegenklingt und dort als Paradieses-lehre erscheint. Da wird

der von der Natur losgerisseneMensch als Der bezeichnet, der den Tod,

Todesfurcht und Todesbewußtseinerst in die Welt hinein brachte, der sich
aus dem Dasein erst ein Dasein des Leidens und der Qual, völlig unfrucht-
baren Arbeitens, schuf; und als der großeThor und Narr, der dumme Adam

wird hier der Erkenntnißmenschgebrandmarkt, der arme Betrogene, der vom

Baum der Erkenntnißpflückte,aber dabei vorübergingam Baum des Lebens

und diesen nicht sah. Hätte er auch von dem Baum des Lebens gegessen,
dann, so erzählt die Paradiesesparabel, wäre so Etwas wie eine Götter-

dämmerungeingetreten, der Mensch hätte den Gott überflüssiggemacht und

sich in seiner Unsterblichkeiterkannt·

Nicht die Welt ist Leiden, sondern sie wird erst in und durch unsere-
Erkenntnißzum Schmerz·und Uebel. Erkennen und Leben stehen nach der

Paradieseslehre in einem eigenthümlich-wunderlichenVerhältnißzu einander;
als zwei große polarische Gegenmächtesind sie gleichsamwider einander ge-

richtet und sie spielen durcheinander wie die positiven und negativenElektronen.

Erkennen ist gerade nicht ein Leben und Leben gerade nicht ein Erkennen-

Und das Sein unseres Lebens ist so sehr ein anderes Sein als das unseres
Denkens, daß sie sich in umgekehrterProportion zu einander befinden. Unser
Leben stellt das Denken aus den Kopf und unser Denken das Leben.

Es läßt sich nun aber zeigen und durchführen,daß der Begründer

unserer Weltanschauung, der Schöpferunserer Einheitlehre, der großeMonist,
der im Dämmermorgender Geschichteerwacht und seineLehre vom Absoluten
aufstellt und Das entdeckt, was wir Gesetznennen, daß der Bringer unserer
Wissenschaftennichts als gerade der Vernunftmensch ist, der als Vernunft-
menschwie ein neuer Typus dem alten Naturmenschenentgegentritt und als

Kulturheros diesenAnderen besiegtund an die äußerstenPeripherien unsererErde-

drängt. Unsere monistischeWeltanschauung ist eine Vernunftweltanschauung,
ein reines Denkerzeugniß,— aber als Frucht vom Baum der Erkenntniß,
allein durch ihre vollkommen rationalistischeArt und Natur, ist sie von einem
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lebenfeindlichenWesen, eine Verwirrerin und Zerstörerinunseres menschlich-
irdischen Daseins, in Wahrheit eine wilde Macht der Negation und Ver-

nichtung des Natürlichen.Und es ist eben nichtsZusälliges,daß der Monist
in die Welt hereinstürmtmit Lehren der Jch- und Selbstvernichtung, mit

leidenschaftlichenProtesten gegen die Natur und alles »Wirkliche«,mit eitel

pessimistisch-nihilistischenDaseinswerthungen. All diese Behauptungen und-

Anschauungenwurzeln darin, daß er die Welt vom bloßenStandpunkte des

Denkens und der Vernunft betrachtete, durch das Auge der Erkenntniß,die-

in der That gegen das Wirkliche sich kehrt und das Leben auf den Kopf
stellt. Je tiefer wir uns in unsere monistischeWeltanschauungversenken, desto—

gewisser werden wir, daß sie im letzten Grund nichts als eine Lehre vom

Tod und von den Weltvernichtungen ist und sein kann. Und indem sie die

MenschheitJahrtausende lang zwang und beeinflußte,von ihrem Standpunkt
immer nur denkend und vernünftigdie Dinge zu erfassen, hat fie, wie ein

Schleier, die Dinge verhülltund liesz uns von der Welt eigentlichfalscheEin-

drücke empfangen, so daß wir sagen müssen:Die Welt ist wohl ganz anders,
als wir denken, daß sie ist. Gegen das Einfachste, »das Natürlichste«hat
sie uns gerade immer blind gemacht. Und es ist mehr als nur Nebel und

Phrase: es ist das Höchste,mit dem Mund der Paradieseslegende von einer

neuen Weltanschauung zu reden, die uns von dem Zwang und der Tyrannei
der alten absolutistisch-pessimimistifch-monistischenWeltanschauung befreit und

ihrer Denk- und Erkenntnißlehreeine Lebenslehre entgegensetzt.

Wilhelmshagen. Julius Hart

M

Glukose.
säsuJar einmal ein Mann. Er lebte iu East-Aurora, Erie Eouuty, im Staat

«
E New-York. Jn seinem Laden verkaufte er alles Mögliche, von Hustenmedizin

bis zu blauem Band. Manche Sachen gab er auch auf Kredit an die Philosophew
die sich abends auf seinen Nägelfäßchenheimisch machten nnd über die beste Art,
den Kohlenstrike zu beenden, berathschlagten. Und als Zeit und Stunde gekommen
war, machte er einen Akkord mit feinen Gläubigern: zu neunnndztoanzig Cent vom

Dollar. Einige sagen, der Mann habe absichtlich den Konkurs angemeldet, um ans

East-Anrora fortzukommen. Er widersprach diesem Gerücht in späteren Jahren
nicht, denn es zeugte ja für seinen Scharfblick.

Die Vorsehung nnd der Sheriff von Erie County —- feiu Name war, neben-

bei bemerkt, Grover Eleveland — hatten noch uicht lange über den Laden in Eust-
Anrora versügt: da wurde unser Freund in Buffalo mit einem Mann bekannt, der

einen kräftigenDurchzieher durch die linke Wange nnd ein großes Geheimnisz mit

sich herinntrug Sonst hatte er nichts Benierkeiiswerthes. Dieser Mann brachte
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den Durchzieher und das Geheimniß von Deutschland mit-, wo er die Universität

Jena besuchthatte. Das Geheimnißstannnte aus dem richtigen Verständnifz, das er

seinem Professor entgegengebracht,und der Durchzieher aus einem Mißverstäiidniß,
das er mit einem Kollegen gehabt hatte.

·

· «

Das Geheimniß betraf die Herstellung von Glukose ans Mais. Jn Deutsch-
land wars ·nnr eins der in den Laboratorien gemachten Experimente, ohne Hin-
sblick auf finanziellen Gewinn, weil- dort Mais in kaum nennenswerthem Umfange
gebaut wird. Hier, in Amerika, gab es Mais die Fülle. Gerade in diesem Jahr
benutzten ihn die Farmer in Iowa und Kansasals Heizmaterial.

Glukose ist ein Nahrungmittel; es kann fast überall angewandt werden, wo

»man«sonst Zucker nimmt, — bis zu einem gewissen Grade wenigstens. Und fast
jeder Mensch braucht täglich Zucker. Unser Ex-Materialwaarenhändlermußte nun

-z«warlBescheid,wenn man von dem Rennpferd Dexter sprach; aber Dextrin, Dex-
Ttrose und Glukose gingen über seinen Horizont. Er begriff jedoch, daß, wenn man

TZuckeraus Mais machen könne, ein Vermögen zu verdienen sei. Er untersuchte
zdie von dem Studenten zur Probe hergestellte Glukose und war befriedigt. Das

Verfahren behielt der Student als Geheimniß.Er wollte es auch nicht verkaufen.
Eine Aktiengesellschaftwollte er gegründet sehen und sichGewinnantheil vorbehalten.

Unser Freund aus East-Aurora hatte noch tausend Dollars aus seinem ver-«
fehlten Geschäft gerettet. Das war nicht genug, um eine Glukose-Fabrik zu bauen;
aber er wußte, wo mehr zu haben war, wenn er die Rentabilität des Geschäftes

nachweisen konnte. FünftausendDollars trieb er auf· Aber der vorsichtige Kapitalist
verlangte eine Versicherungpolice auf das Leben des deutschen Chemikers zum Be-

trage von zehntausend Dollars, um sich für alle Fälle zu sichern. Dieses Verlangen
fand unser Freund aus Gast-Aurora auch berechtigt. Wenn der Mann mit dem

Durchzieher stürbe, wäre Alles verloren, — nur die Ehre nicht. Der Student

wurde also für zwanzigtausend Dollars versichert. Einen Monat danach kam er

auf der Landpartie einer Kirchengemeinde ums Leben. Die Moral davon ist · . .

Doch gehen wir darüber hinweg.
Unserem Mann aus Gast-Aurora wurden-die zwanzigtausend Dollars aus-

bezahlt. Er beglich die Forderung des Kapitalisten und behielt den schäbigenRest
von fünfzehntansendDollars, wie es ganz in der Ordnung war, nm seine Aus-

lagen zu decken. Dann machte er sich aus gen Jena. Bei seiner Ankunft fand er,

daß die Herstellung von Glukose aus Mais kein besonderes Geheimniszsei. Um

sie in großem Stil zu betreiben, brauchte man nur eine entsprechende Fabrik zu

bauennnd das Weitere zu veranlassen. Er engagirte einen jungen deutschenStu-

denten; der gerade promovirt war, zu
— sagen wir — eintausend Dollars Jahres-

gehalt und freier Reise und kehrte mit dem nenenGefährtenins Land der Freiheit zurück.
Aus diesen Anfängen hat sich die Glukose-Industrie in den Vereinigten

Staaten entwickelt; Nach zehn Jahren waren zwölf Millionen Dollars in dem Ge-

schäft angelegt; 1903 warens über hundert Millionen. Unser Held hatte seinen
zAntheil1890 für die Bagatelle von dreizehn Millionen Dollars verkauft, ohne sich
an der Unglückszahlzu stoßen.v

»

Der deutscheStudent list nach Jena zurückgekehrt,um seine Studien zu voll-

enden, und der Mann mit dem Durchzieher ist heute noch tot.

East-Anrora."
z

Elbert Hubbard



Toskanische Kunstnester. 101

Toskanische Kunstnester.

o
viel besuchtFlorenz ist, so wenig kennt das großeReisepublikumschon

· die nächstenumliegenden Städte. Bereits draußen in Prato, das man

auf einem angenehmen Morgenspazirgang, am Fuße des imposantenMonte

Morello hin, leicht erreichen kann, sieht es aus, als ob die Leute hier viel-

leicht in jedem Schaltjahr einmal einen Fremden zu sehen bekämen. Und doch

besitztPrato Kunstwerke ersten Ranges in beträchtlicherZahl. Von entzücken-
den Sachen des Andrea della Robia wimmelt es· Aber sie wollen vielleicht,
da man ihrer in Florenz genug sieht, wenig bedeuten gegen ein anderes, in

seiner Art einziges Werk: die Fresken des Fra Filippo im Chor des Doms.

Diese werden in der Kunstgeschichte,wie mir scheint, noch lange nicht hoch

genug eingeschätztSie haben nicht nur mit ihrer Farbe und Technik, wie

der ,,Cicerone«meint, sie haben auch noch in etwas Anderem Epoche«gemacht.

Jn der Kraft realistischerCharakteristik,besonders in den Bildnißköpsen,war

schon Masaeeio Meisterund Vorbild; aber in seiner Darstellung von welt-

licher Lust und Pracht inmitten der heiligen Legenden schlägtFilippo einen

ganz neuen Ton an, den, der dann später in den bekannteren Werken des

Ghirlandajo in so breiter Musik ausklingt. Besonders Filippos Darstellung
der Frauen fordert zu Bemerkungen heraus. Die Sienesen und einige Schüler
des Giotto, Oreagna vor Allen, waren sehr stolz aus ihre Darstellung weib-

lichen Reizes und haben auch Aufzerordentlichesdarin erreicht. Man sehesich
nur das »Paradies« von Orcagna an. Aber was all dieseMaler mit solchen
süßen,liebreizendenGesichtern einzig wollten, war doch nur der Ausdruck hei-
liger und verklärter Seelen. Filippo malt zuerst sinnlichreizendeWeiber. Um

ideale Schönheitkümmert er sich nicht. Aber die elegante, ost kokett ausge-
schürzteKleidung, die Haltung und Bewegung des Körpers, der Ausdruck
des Mundes und der Augen machen aus seinen Frauengestalten sinnlichgegen-

wärtige und fast versührerischeWesen. Man macht sich ein einseitigfalsches
Bild von Filippo Lippi, wenn man ihn nur aus seinen Tafelbildern kennt.

Man muß seine Fresken in Spoleto und besonders die in Prato gesehen
haben. Jn Prato legt er auch am Meisten Gewicht auf dieSchönheitseiner

Frauenwesen. Seine tanzende Salome hier hat dem verliebten Frate, mit

Ausnahme von Bottieelli, in seinem Jahrhundert Keiner nachgemacht.
»

Der selbe Dom von Prato besitztnoch zweiandere Werke seltener Art.
Das eine ist sast unscheinbar. Mancher mag es übersehen.Wer es aber ent-

deckt und in seiner Schönheit empfunden hat, wird es auch nicht so leicht
wieder vergessen, obwohl es sichum keine Sache der sogenanntengroßenKunst
handelt, sondern nur um ein Ergebnißdes künstlerischlhochgehobencnHand-
werks aus der Goldenen Zeit: ich meine das doppelseitigeeherne Gitter, das

8



102 Die Zukunft.

die Kapelle der Madonna della Cintola abschließt.Dieses seltene Werk aus

der Frührenaissaneewird von der Kunstgeschichtean ganz anderer Stelle ein-

gereiht als etwa die Thüren des Vaptifteriums zu Florenz. Weil es sozusagen
Musik ohne Worte ist, soll es geringere Musik sein. Es ist aber vielleicht
nur reinere. Wohl ist das plastische Detail daran weder an Reichtlium noch
an innerer Bedeutung dem jener Thüren gleich; dafür aber offenbart es das

höchstestilistischeGefühl, übertritt nie um Haaresbreite das stilistischeGesetz
und ist vollkommen,was es sein will: ein Schmuck und eine Schönheit,dem

Auge eine Luft und Freude, während gerade an der berühmtestender floren-
tiner Thüren alle Stilschranken durchbrochenfind und die Detail- und Ge-

sammtwirkung in gar keinem Verhältniß zu einander stehen.
Das Dritte, wovon ich noch reden wollte, ist die Kanzel an der Aussen-

seitedes Domes, das gemeinsameWerk Donatellos und Michelozzos. Do-

natello braucht man heute nicht zu rühmen. Die Kanzel ist aber, auch abge-
sehen von ihrem hohen Kunftwerth, ein seltenes Kuriosum. Jeh habe nie wie-

der Aehnliches gesunden. Und sie regt allerlei Gedanken in uns an. Als

man fie baute, muß in Italien, wie überhauptin den romanischen Ländern,
die Predigt noch nicht so vernachlässigtworden sein wie heute, wo man außer
der Fastenzeit gar nicht begreift, wozu die Kanzeln in den Kirchen stehen.
Jch rühre hier an eine mir ganz räthselhafteSeite des romanischen Katholi-
zismus Warum wird in romanischenKirchenso wenig gepredigt?Der Romane

hat doch einen viel höherenSinn für das schöngesprocheneWort als der

·Germane. Jhm ist eine gute rhetorische Leistung, ganz abgesehenvom Sinn

der Rede, immer ein Genuß. Ein schönersprachlicherVortrag ist ihm schon
halb Musik. Warum bedient sich die Kirche dieses wirksamen Mittels so
wenig? Mir fehlt die Antwort darauf. Welchen Einfluß auf die Massen
haben in früherenJahrhunderten die Franziskaner und besonders die Domini-

kaner durch die Predigt geübt! Und auch der Jesuitenorden ist allein durch

ausgedehntes Predigen im Volk mächtiggeworden. Das find doch bekannte

historischeThatsachen. Warum gilt nun heute das Predigen gar nichts mehr?
Dieser Gedanke ging mir eines Sonntags im Dom zu Prato durch den

Kopf, während das Hochamt gefeiert wurde. Es war nicht, wie man es in

Deutschland gewohnt ist. Das Volk schlenderteumher, besonders die Männer,

genau so und in der selbenHaltung, wie es auch auf dem Markt umherschlen-
dert. Eine armeFrau gab ihrem Säugling die Brust. Kinder trieben sich
fast lärrnend durch die Menge. Hunde und Katzen liefen auch dazwischen.
Das ist italienischerKatholizismus Jst der deutscheKatholizismusnicht, ohne
daßers ahnt, dem Protestantismus verwandter?

Wenn ich einen Cicerone schriebe,so hätte ich von Prato noch sehr
Vieles aufzuzählen,was sehenswerth ist; aber ich will ja nur von ganz per-

sönlichenEindrücken berichten.



Toskanische Kunstnester. 103

Außer Florenz werden noch Pisa und Siena häufig besucht·AuchPe-
rugia und Assisi, obwohl sie nicht gerade am Weg liegen, erfreuen sich zahl-
reichen Zuspruches Perugino ist für das großePublikum immer noch der

eigentlichePräraffaelit und Assisi übt nicht nur durch Giotto, sondern auch

durch seinen großenHeiligen, dessen kunsthistorischerEinfluß heute eher über-

als unterschätztwird, selbst auf Protestanten einen mysteriösenReiz. Dieser

Heiligemuß jetzt eine eigenthümlicheRolle spielen. Er ist nicht nur der ein-

zige von allen mittelalterlichen Kirchenheiligen,dem der Protestantisnius Be-

achtung und sogar Achtungzollt: er muß sichobendrein gefallen lassen, von ge-

wissen protestantischen Schriftstellern, die seit einigen Jahren viel Rumor

machen, als Protestant gepriesen zu werden. Das ist aber eine arge Werken-

nung seines Wesens. Das Eigenthümlichstean dem Heiligen Franz ist sein

Verhältnißzur Armuth. Er hat sie seine BrautAgenannt. Giotto« hat ihn

zu Assisi gemalt, wie er sich ihr anvermählt. Jn diesem Sinn hat Franzis-
kus die Bettelei heilig gesprochen. Er hat sie auch als Erster großartigorga-

nisirt. Zu allen Zeiten war die Armuth — wenn nicht mit weltlicher Ehre, so

doch —— mit einer gewissenreligiösenund philosophischenWürde und Weihe be-

kleidet; in hohem Grade ja im alten Athen. Erst der Protestantismus ent-

riß der Armuth diesen Nimbus. Er ist vielleicht die erste Religion, die das

Trachten nach Wohlhabenheit zur Tugend gestempelt hat. Der Heilige Fran-

ziskus, wie viele Philosophen des Alterthumes, empfand die Armuth als eine

besondere Ehre und als ein hohes Glück; in dem heiligsten Buch des Pro-
testantismus aber — man muß es wohl so nennen — meint der Weiseste
der Weisen, mit Recht oder Unrecht, Weisheit sei schönmit einem Landgut·

Diesen Grundsatz hatte auch ein anderer etwas sonderbarer Heiliger,
von dem ich reden möchte,—- ohne ihn aber dem Protestantismus anhängenzu

wollen. Jch meine den Petrus Aretinus. Sein Geburtort wird ausfallend

wenig besucht; und doch ist Arezzo der einzige Ort auf dem Wege zwischen
Florenz und Rom, der an der Bahn liegt und darum bequemer als alle an-

deren zu erreichen ist. Gleich beim Austritt aus dem Bahnhof steht Einem

das eherne Standbild des sonderbaren Ortsheiligen gegenüber. Es ist ein

wahrhaft imposantes Denkmal, eins der schönstenmodernen Bildwerke in Italien.

Mancher Beschauer, der bei Herman Grimm oder ähnlichenSchriftstellern
Etwas über diesen Petrus gelesen hat, mag davor den Kopf schütteln.Wenn

der Mann wirklich im Leben ein schlechterKerl, ein Schust, ein Scheusal war,

so sah er doch mindestens nicht so aus. Man kann sich keinen schöneren,
keinen idealeren Männerkopfdenken. Und er mußwohl so ausgesehenhaben.
Der großeTitian — sein intimer Freund — und andere bedeutende Maler

der Zeit haben das selbe Bild von ihm hinterlassen. Bei dem Bilde Vol-

taires mag man an einen Assen denken; das Bild dieses Petrus gemahnt an

80
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die schönstenDarstellungendes Apostels Paulus. Herman Grimm hat ihn
offenbar zu ausschließlichals Protestant betrachtet. Von solchemStandpunkt
aus kann man auch dem Erasmus nicht gerecht werden. Und Beide waren

ja wohl, wenn auch entfernt, verwandte Naturen, Petrus nur näherbei Rom,
dem damaligen Rom, noch geistreicher, noch leichterer und kühnererTänzer,
noch-freierund frecher, noch unmoralischer und unprotestantischer. Dem Katho-
liken Stendhal hat er noch in unserem Jahrhundert sehr imponirt. Der findet
warme Worte für ihn; mögeJeder sie nachschlagen. Wenn der Aretino übri-

gens viel gesündigthat: er muß schwer dafür büßen. Seine eigenen Lands-

leute haben ihm das Schlimmste angethan. Sie haben ihn, von Piombino

gemalt, im Sitzungsaal des Stadtrathes aufgehängt. Der geistreichsteMann

seines Jahrhunderts muß nun durch alle Zeiten das ödesteGeträtschmitan-

hören,das es auf der Welt geben kann. Armer Petrus!
Ein anderer Peter hat sich in Arezzo selbst ein Denkmal gesetzt. Dem

Leser sind vielleicht schon in kleineren deutschen oder auch in englischenGale-

rien vornehme Frauenbildnisse aufgefallen, die mit Farbe, Kostüm und Auf-
fassung deutlich ins fünfzehnteJahrhundert weisen, während sie durch eine

virtuofe Behandlung der sogenannten Oeltechnik über dieseZeit hinauszugehen
scheinen. Es sind Bilder, die man trotz ihrem geringen Umfang nicht leicht

übersehenwird. Und alle haben einen gemeinsamenZug. Die Gesichtersind

meist scharf ins Prosil gestellt. Sie haben bei aller Lieblichkeitder weiblichen

Züge etwas Herbes, Fremdartiges, ja, Befremdendes Das kommt von der

damals herrschenden Mode, die Haare über Stirn und Schläfen wegzu-

rasiren. Die dadurch erzielte übermäßighohe Stirn und das spärlicheHaar
mögen auf Manchenx im ersten Augenblick sogar abstoßendwirken. Reiche
Perlenschnüreund Schmuck von edlem Gestein ersetzendie Fülle des Haares.

«

Das enganschließendeGewand der Büste ist stets von gewirktem,reichgemuster-
tem Stoff; aber trotz diesem Reichthum im Stofflichen ergeht sich das Ge-

sammtkolorit in diskret blassen und hellen Tönen. Diese Bilder gehörenzu

den Kleinodien der Galerien, die sie besitzen. Sie sind in ihrer Wirkung sehr

stark; Manchem ungelehrtenKunstfreundmögen sie sicheher eingeprägthaben
«

als der Name ihres Autors; der gehörtnicht zu denen, die Einem häufigins Ohr
klingen. Piero della Franzeskaheißter. Sein bedeutendstesWerk ist in Arezzo
zu sehen. Hier hat er im Chor von Sau Franzesko die Geschichtevon der

"Ausfindung des Kreuzes Christi gemalt. Den feinen Portraitisten aus den

Galerien erkennt man hier kaum wieder. Jn dem anderen Material zeigt er
-

auch einen ganz anderen Stil. Was zuerst ausfällt,ist die Färbung. Keine

Spur von dem ftumpfröthlichenFreskenton, den man von Florenz her ge-

wohnt war und bereits als Norm empfunden hatte. Hier ein heller Gesammt-
-««ton und in reichen, hohen Akkorden zusammenklingende,klare Lokalfarben.
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Solche lustige Farbigkeit war noch nie auf Mauern hingezaubert worden.

Dieser Piero ist der Böcklin seines Jahrhunderts Dazu kommt eine für die.

Zeit auch höchstüberraschendeRaumtiefe mit bewundernswerther perspektivischer
Anordnung der Gruppen, kommt die entzückendeSchönheitder Frauenwesen
und eine hohe plastischeFülle aller Gestalten. Ein Schüler des Piero ist der

viel mehr genannte (ichweiß nicht, ob viel mehr gekannte) Luca Signorelli.
Er hat die Farbigkeit seines Lehrers vertieft und dessen plastische Eigen-
schaftennoch gesteigert, aber er beruht auf ihm in seinen wesentlichstenVor-

zügen. Wer den Lehrernicht kennt, glaubt den Schüler aus den Wolken gefallen.
Die Fresken Pieros zu Arezzo sind in den Farben wunderbar erhalten,

wo das Werk nicht von Menschenhand zerstörtist. Ost ist freilich ruchlos
damit umgegangen worden. Man hatte eben keine Ahnung mehr von der Be-

deutung dieser Malereien, meinte ein Priester entschuldigend. Und oer Bä-

deker hat ja auch heute noch keine davon. Eine bedenklicheEntschuldigung Jn

Florenz hatte man stets eine Ahnung von den guten Sachen. Aber auch heute,
wo man durch weithergereiste Kunstsreunde und Gelehrte längst wieder auf
den hohen Werth des Werkes aufmerksam geworden ist, schätztman es zwar

nothdürftig,aber lange nicht genug. Gerade jetzt wird der Hochaltar davor

umgebaut und es scheintganz den Arbeitern überlassenzu sein, ob sie die Fres-
ken respektiren wollen oder nicht.

Der Dom von Arezzo ist nicht weniger sehenswerth. Er gehörtzu den

drei oder vier gothischenKirchen Jtaliens, die sich schon nach außen deutlich
als solche aussprechen. Um so mehr ist man im Jnnern überraschtvon dieser
ungeahnten Weiträumigkeit;schnell vergißtman den nordisch gothischenEin-

druck von außen,und fühltesichvon einer spezifischitalienischenRaumschöpfung
umfangen. Jn einer Scitenkapelle des Domes, die auch architektonischein ge-

waltiges Werk ist, findet man nicht weniger als vier oder fünf der schönsten
Altäre von Andrea della Robbia. Jn florentinischenMuseen findet man ja noch
mehr bei einander. Aber hier, in ihrer ursprünglichenAufstellung, mit ihrer
vollen ursprünglichenUmgebung, zwischender sie sich,trotz ihrer großenZahl
diskret ausnehmen, wirken sie doch ganz anders.

»

Jch war zwei Tage in Arezzo und ich denke auch deshalb mit so an-

genehmen Gedanken daran zurück,weil es die einzigeStadt Jtaliens ist, wo

ich von keinem einzigen Menschen irgendwie belästigtwurde. Das ist viel-

leicht nur ein Beweis, wie wenige Fremde hinkommen.

Unglaublich hochüber der Bahn liegt Cortona. Man mag noch soviel

über dieseBergnester gehörtund gelesenhaben: so stellt man es sichdoch nicht
vor. Und diese Mauern! Jch glaube, sie haben den alten Römern mehr im-

ponirt als die schönstenTempelbauten Großgriechenlands. Sie haben hier

auch mehr gelernt. Und auch heute wieder sind dieseMauern imposanter als,
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wenige Ausnahmen abgerechnet, die meistenallzu trümmerhaftenTrümmer des

alten Rom. Jch konnte gar nicht davon loskommen. Jch mußte an den ge-

lungenen Aussprucheiner provenealischenBürgerssrau vor dem Pont du Gard

denken. Ce- sont vraiment de helles ruines, sagte sie, ce n’en sont

pas comme on en voit. oit l’0n ne voit rien du tout. Wie wenn es

gar nichts wäre, laufen diese Mauern den Berg hinauf, weithin, wo heute
längst kein Haus mehr steht. Aus diesen etruskischenSteinen erwuchs zuerst
Roms und dann Italiens Uebermacht im Bauen. Denn man mag sagen, was

man will: das Mauern, das Bauen, die Architektur mit einem Wort, ist
Jtaliens größteund eigenthümlichsteKunst. Jtalien hat Großes geleistet in

Musik, in Malerei und Skulptur; aber die deutscheMusik ist bedeutender und

reicher; in der Malerei haben die deutschenNiederlande das Wesentlichedieser
Kunst um einen ganzen Schritt weiter geführt als die Jtaliener; und in der

Skulptur wiegen die romanisch-gothischenSchöpfungendes Nordens, besonders
Frankreichs, die RenaissaneewerkeItaliens auf. Jn der Architekturjedoch(noch
mehr in weltlicher als in religiöser)überragt Jtalien alle modernen Völker.

Wenn man sagt: »Vauen«,so nennt man die Nationalleidenschaftder Jtaliener.
Cortona ist die Geburtstadt Signorellis. Jch möchteaber gerade an diesem

Ort nicht von Bildern sprechen; um so weniger, als das Hauptwerk dieses

Meisters im nahen Oroieto zu sehen ist. Wer übrigens italische Urzustände
aus sich wirken lassenoder wenigstens ahnen will, Der sollte schonvor Oroieto

noch einmal Halt machen und einen Gang nach dem alten Clusium hinauf-
thun. Er braucht noch gar nicht, wenn er kein Archäologeist, die zahlreichen
Königsgräberder Umgegend zu besuchen, braucht nicht einmal ins Museum zu

gehen: der Hauch der Urzeit wird ihn hier auf Schritt und Tritt umwehen;
in jedem Stück alten Mauerwerkes wie in dem geringsten und jüngstenTöpfer-

geräthwird er ihn spüren,aus jedem Blick dieser fremdartigen, scheuenMenschen
wird er zu ihm sprechen.

Ganz seltsam ist die Lage von Orvieto· Und dochgiebt es im Kleinen,
sehr im Kleinen, etwas Aehnliches in Deutschland. Jm Altmühlthalbei der

bekannteren Stadt Pappenheim, nur wenige Stunden von dem berühmten

Solenhofen, erhebt sichmitten im Wiesenthal ein Fels mit senkrechtenWänden
und breiter Platte. Auf dieser Felsplatte oben liegt eine ganze Stadt, die

Stadt Dollenstein. Bei Orvieto verhält es sich so: man steht vor einem sehr
hohen, kegelförmigenWeinberg (wo der berühmtegoldeneWein wächst)und

hoch über den Kegel empor erheben sich allergewaltigste lothrechteMauern.

So hoch sind diese Steinwände, daß die Stadt dahinter vollkommen ver-

schwindet. Man sieht fast nichts von ihr. Und doch sind es diesmal keine

ausgethürmtenMauern. Es ist lebendige Felsmasse. Dieser Stadt hat die

Natur vorgebaut. Nur an wenigen Stellen hat der Mensch künstlichnach-
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geholfen. Man kann sich keinen fremdartigeren Anblick denken. Und eben

o befremdendwirkt die Stadt im Innern. Sie soll siebentausendEinwohner

herbergen,scheint aber ausgestorben oder wenigstens im Aussterben begriffen.
Der Dom von Oroieto ist so berühmt,daß man über ihn kein Wort

zu verlieren braucht. Das Selbe gilt von den Fresken Signorellis darin.
Wenige Leser werden sie nicht gesehen haben. Aus Eins aber darf ich hin-v
weisen. Denn ich habe zuimeinerVerwunderung bemerkt, daßüber den Reich-
thum der farbigen Fresken eine ganz einzige Sache fast übersehenwird: die.

Arabesken. Die Arabesken und Grotesken Raffaels in den Loggien des Va-

tikans sind weltberühmt; nun: mir persönlichsind die Signorellis in Orvieto

lieber; erstens, weil sie viel besser, weil sie ganz tadellos erhalten sind und

darum einen viel höherengegenwärtigenGenuß zu bieten vermögen,dann aber

auch, weil sie jenen vorangegangen sind und also die höhereOriginalitätfür

sich in Anspruch nehmen dürfen.«Diese Arabesken umrahmen die heiligsten
und ernstestenGegenstände;und was drücken sie selbst aus? Eine unendliche
Freude an der Schönheit des Nackten, einen unbändigenJubel über deren

Wiederentdeckung Sie sind nur Dekoration und sind dochder lebendigeund

beredte Ausdruck des Erwachens einer neuen Weltanschauung Sie haben des-

halb einen ganz anderen Sinn als aller spätere tausendfache Abklatsch, der

seiner Natur nach nur ein gedankenlosesNachplappern sein konnte und um so

accentloser und sinnloser werden mußte, je öfter er sich bis auf unsere Tage
herunter wiederholte. Wie war Das anders, als eine neue Weltanschauung
sich eine eigene Sprache erst erfinden, erst erschaffenmußte!

Es ist eigentlich ein gutes Zeugniß für diese Arabesken, daß sie von

den Meisten übersehenwerden. Es beweist, dasz sie, bei aller Schönheitund

Bedeutung, sich doch nicht störendhervordrängen,sondern sich der Hauptsache
durchaus unterordnen, was aber eigentlichbei einem Künstlerwie Signorelli
ganz selbsterständlichist. Ob jedochdieses Uebersehenauch den Augen, denen
es passirt, ein günstigesZeugniß ausstellt, ist eine andere Frage. Jedenfalls
bezeichnendie Arabesken Signorellis und die vielleicht durch sie hervorgerufenen
Grotesken des Vatikans den höchstenGipfel der uns bekannten linearen und

farbigen Dekoration in Europa. Jn Stein hat die Gothik eben so Bedeu-

tendes geleistet; und wenn man die entsprechendenMarmorarbeiten der besten
Antike noch darüber stellen will, habe ich nichts dagegen. Die Wanddekora-

tionen von Pompeji aber stehen, was man auch sagen«mag,nicht auf gleicher
Höhe; in ihnen sehen wir eine Kunst, die schon ganz und gar Handwerk,
schon ganz und gar Routine geworden ist.

Als ich zum ersten Mal in den Dom und vor die Kapelle des Signorelli
kam, war es morgens neun Uhr. SämmtlicheChorherrendes Kapitels waren

bereits in der·Kapelle zur Mette versammelt. Einer der Herren erhob sich
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sofort, öffnete mir das Gitterthor und forderte mich auf, einzutreten. Er

sagte mir noch, ich solle mich um sie gar nicht kümmern. Ueber eine Stunde

lang stieg ich nun zwischendiesen vornehmen Priestern studirend hin und her,
die feierlich ihre Psalmen und Responsorien,ihre Strophen und Antistrophen
sangen oder rezitirten. Das nenne ich mir noch eine GeistlichkeitgroßenStils.

Jch hatte die katholischeUrbanität des italienischen Klerus in- Kirchen und

Sakristeien schon ost genug in Dankbarkeit bewundert; hier imponirte sie mir

dochwieder von Neuem. Jch mußte an ein Erlebniß in Deutschland denken.

Das hatte ich in Erfurt. Jch wollte nachmittags um drei Uhr den Dom besuchen,
der außer der Zeit des Gottesdienstes verschlossenzu sein scheint. An diesem
Nachmittag aber stand eine Thür offen. Jch wollte eintreten. Aber sofort
kommt mir der Küster entgegen und sagt, jetzt sei Gottesdienst, ichkönne den

Dom nicht besehen. Der Gottesdienst bestand darin, daß neun- bis zehn-
jährigeKinderchen zur Beichte geführtwurden. Jch erwiderte dem Kirchner,
daß ich mich ganz ruhig verhalten und gewiß nicht störenwürde. Er bestand
auf seiner Weigerung Jch wende mich an einen jungen Priester. Nein,

ich könne den Dom nichtbesehen; es seiGottesdienst. Jch war zuerst sprachlos.
Verehrter Herr, sagte ich dann, ich bin Katholik; aber Jhr hier, Jhr seid ja
gar keine Katholiken, seid ja gar keine Kirche; Jhr seid Polizei. »Hinaußßß!«
schrieder junge Priester und machte dazu die entsprechendeGeste. Das war

noch nicht Alles. Der Küster war nach einem Schutzmann gelaufen — er

brauchte nicht weit zu gehen —: und vor der Kirchenthürtrat mir die Pickel-
haube in den Weg, forderte mir die Personalien ab und sprach von Haus-
friedensbruch Damit endete das Abenteuer-

Dies schreibe ich in Sorrent auf einer der Terrasfen der Cocumella,
— wo allerdings schon bedeutendere deutscheSprachprodukte die napolitanische
Sonne erblickt haben. An diesem Punkt unterbrach mich eine Dame. Jch
müßte doch nach Agnello hinüberkommen.Drüben sei Kirchenfestund herr-
licher Gesang zu hören. Jch ließ mich verführen. Jn Jtalien ist bekanntlich

«

fast jede Dorfkirche eine erfreuliches Kunstwerk. Die von Agnello ist noch
schönerals andere. Sie steht architektonischsehr hoch. Kein einzigesOrnament

in den hellen lichten Hallen und Kuppeln, das nicht erfreulich wäre. Und

was hat der Herr Pfarrer zu dem besonderen Fest- und Freudentag daraus

gemacht oder daraus machen lassen? Er ließ — und offenbar kennt er den

Geschmackseines Volkes — das ganze Jnnere der Kirche so mit buntem

Papierschnitzel-Zierathüberhängen,daß auch nicht eine architektonischeLinie,
nicht ein Ornament und Bild mehr sichtbar war. Die entzückendschöneKirche
war in eine niederträchtigeMarktbude verwandelt. Und das Volk war entzückt-

Sorrent. DI-. Benno Rüttenauer.

M
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Ums Thierexperiment.

HerrMagnus Schwantje in Berlin schicktmir, in der Erwartung, daß ich die

Leser der »Zukunft« mit dem Inhalt bekannt machen werde, eine Brochure:

OeffentlicheDisputation über die Vivisektion, gehalten im PhysiologischenInstitute
der UniversitätBern am einunddreißigstenJanuar 1903. Nebst einem Vorwort.

(Verlag des Internationalen Vereins zur Bekämpfung der wissenschaftlichenThier-
folter, Dresden, Cranachstraße 18. l904·)

«

Die berner Regirung hatte ein Thierschutzgesetzentworfen, das die Vivi-

sektion für erlaubt erklärte und darum von den Gegnern der Vivisektiou heftig
bekämpftwurde. Um die Wirkung dieser Agitation zu vereiteln, lud der Direktor

des Halleriauum (das Physiologifche Institut nennt sich so nach dem Dichter und

großen Physiologen Albrecht von Haller), Professor Dr. Kronecker, die Gegner zu

einer ,,facl)lichen Diskussion-«ein. Die Führer der Gegenbeweguug nahmen die

Einladung au; auf ihren Wunsch, es möchte ein anderes Lokal gewähltwerden,

ging Kronecker nicht ein; uud wie sie gefürchtethatten, kamen zu der Disputatiou
außerProfessoren und Aerzten nur etwa zweihundert Studenten und Studentinnen,

dagegen sehr wenige Laien. Von den schweizer Vereinen der Vivisektiongeguer
wurden abgeordnet: Dekau I. von Bergen, Düby-Käfer, Zahnarzt Ludwig Fliegel,
Pfarrer a. D. Stern, Redakteur Hans Wirz. Außerdem nahm der zufällig au-

wesende Herr Magnus Schwantje an dem Wortkampfe Theil. Die Professoren und

Aerzte, die sich an der Debatte betheiligt hatten, wurden vor der Veröffentlichung
des vorliegenden Berichtes wiederholt gebeten, den ihnen eingesandten Fahnen-
abzügen berichtigende Bemerkungen beizufügen oder das Stenogramm ihrer Reden
— ein solches war angefertigt worden —

zu übersendeu. Sie haben Beides ab-

gelehnt, weil, wie Krouecker dem Professor Dr. Förster iu Friedenau schreibt, er

sich zu feinem Leidwesen überzeugt habe, »daß die Hauptredner der Antivivisektion-
vereine gar nicht belehrt zu fein wünschen,sondern nur Agitatioustoff suchen-«Der

Bericht wird für tendenziös zugestutzt erklärt, ohne genaue Angabe der beanstande-
ten Stellen. Nur der Polizeiarzt Dr. Ost sandte eine Berichtigung ein; sie besteht
in zwei belanglosen kleinen Zufätzen Ans diesem Verhalten der Aerzte und Pro-
fessorenglaubendieHeransgeber des Berichtes dessenUnanfechtbarkeit folgern zudürfeu.

In der Dispntatiou erklärte Professor Kronecker den Ausdruck Thierfolter
für unzutreffend. Die Physiologeu seien Freunde der Thiere und wüßten am Besten
zu beurtheilen, was den Thieren Schmerzen verursache und in welchem Grade Das

geschehe. Die meisten Vivisektionen seien an sich nicht schmerzhaft und bei den

wirklich schmerzhafteuwürden die Thiere betäubt. Für die herrenlos umherirrenden
Hunde sei es ein Glück, wenn sich die Vivisektoreu ihrer annähmen; sie würden

gut gepflegt, lichten ihre neuen Herren, spräugen freiwillig auf den Sezirtisch und

gäbeu bei der Operatiou ihre Freude über die ihnen ertviesene Aufmerksamkeit zu

erkennen. Schwantje erwiderte, Das möge für Kronecker, vielleicht für das ganze
berner Institut zutreffen, anderswo sei es anders, wie die eigenen Berichte der

Vivisektoren in den Physiologischen Zeitschriften und Büchern bewiesen. Nicht
gegen Versuche an Thieren überhaupt, sondern nur gegen die Thierfolter richte
sich die Agitation. Schwantje weist außerdem die Behauptung zurück,daß seine
Partei sonstigen Thierqnälereien,etwa-den auf der Jagd verübten, gleichgiltig
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gegenüberstehe.So oft Schwantje, heißt es in dem Bericht, »eine den Vivisektoren
unangenehme Wahrheit ausgesprochen hatte, fingen die Studenten und Studentinnen

wie aus Kommando an, Lärm zu machen, so daß der Leiter der Versammlung,
Polizeiarzt Dr. Ost, und Professor Kronecker mehrmals Mühe hatten, die Gesell-
schast so weit zu beruhigen, daß Schwantje fortfahren konnte. Das Erstaunlichste
in dem Benehmen der jungen Leute aber war, daß, als Schwantje aus Physio-
logischen Zeitschriften Berichte über schauderhafte Thierqnälereien, wie Schinden
und Verbrühen lebender Thiere, vorlas, die meisten Studenten und Studentiunen

in ein wieherndes Gelächter ausbrachen.« (Man muß sich daran erinnern, daß
das athenischeVolk einen Mann, der einen Widder lebendig geschunden hatte, zum
Tode verurtheilt hat.) Der Vorsitzende, Dr. Ost, entschuldigte in seinem Schluß-
wort die Studirendenz sie seien eben von einem solchen Eifer für die Wissenschaft
erfüllt, daß sie leicht jeden Augrisf auf ein so wichtiges Forschungverfahren als

eine Beleidigung der Wissenschaft auffaßten. Daß die Vivisektion nicht verrohend
wirke, wisse er aus seiner eigenen Erfahrung.

·

Da das Für und Wider der Streitfrage den Lesern ohne Zweifel bekannt

ist, soll ans dem weiteren Verlauf der Disputation nur noch Dreierlei hervorge-
hoben werden. Der Dekan von Bergen berichtet, wie er durch eigene Anschauung
Gegner der Vivisektion geworden sei. Er habe gesehen, wie man einen Hund in

zwei Stunden durch Erfrieren getötet habe, um die Veränderungen seiner Blut-

temperatur nnd sein Verhalten im Todeskampf zu« beobachten. Praktischen Nutzen
habe ein solches Experiment nicht nnd zur bloßen Befriedigung wissenschaftlicher
Neugier lebende Wesen zu martern, sei unsittlich· Professor Ascher erwidert, die

Befriedigung des Erkenntuißtriebes sei eine höhere sittliche Forderung als die,

Thieren kein Leid zuzusügen.Schtoautje autwortet darauf: die Physiologen täuschten
fich, wenn sie glaubten, mit ihren heutigen Methoden das Räthsel des Lebens

lösen und so den Erkenntnißtrieb im höheren Sinn befriedigen zu können; zur

Bereicherung des Wissens mit physiologischenErkenntnissen dürfe man an sichunsin-
liche Mittel nicht anwenden. Dann bestreitet er die Behauptung Asche-ts, daß zwar
die Ueberwachung der Politik, der Gesetzgebung und der Rechtsprechung durch die

öffentlicheMeinung nothwendig und die Theilnahme von Laien daran möglich
sei, daß aber in Sachen der Naturwissenschaften Laien schlechterdings kein Urtheil
hätten und nicht mitsprechen dürften. Schwantje behauptet Dein gegenüber,daß

zur richtigen Beurtheiluug juristischer, politischer, natiiuialökonomischerAngelegen-
heiten nicht weniger Fachkenntnisseerforderlich seien, daß die Medizin ohne öffent-
liche Kontrole so gut ausarte wie die übrigen Wissenschaftenund daß wenigstens
zur Beurtheiluug der sittlichen Zulässigkeitvon Handlungen der Fachmänner Laien

vollan befähigt seien. Gerade freisinnige Männer und Frauen hätten die Zu-
lässigkeitder Vivisektion bestritten. Wie der Redakteur Wirz mittheilt, fangen auch
die organisirten Arbeiter an, sich an der Bewegung dagegen zu betheiligen. Endlich
mag noch erwähntwerden, daß die Vivisektoren behaupten, nur unbedeutende Aerzte
(.,,kleineGeister, meist gestrandete Existenzen«),verurtheilten die Vioisektion, während
die Gegner eine Reihe von Berühmtheiten,darunter Haller und Hyrtl, auch Darwin,
für sich ins Feld führen. Haller soll sein Viviseziren bereut haben und aus Be-

trübniß darüber schwermüthiggeworden sein. Kronecker erwidert, eine Nieren-

krankheit habe Haller schwermüthiggemacht; vielleicht habe er sicheingebildet, seine
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Schwerkuuth entspringe der Reue über das Viviseziren; so ein nierenkranker alter

Mann sei nicht mehr ernst zu nehmen« Schwantje entgegnet, Hyrtl, Bell nnd

Lawson-Tait seien gar noch nicht sehr alt gewesen, als sie in den Kampf gegen
die Vivisektion eintraten, und gerade die Thatsache, daß sie selbst früher vivisezirt
hätten, verleihe ihrem Urtheil Gewicht·

Am Tage nach der Disputation wurden zwei öffentlicheVersammlungen ab-

gehalten, in denen die Gegner der Vivisektion über das Ergebnisz Bericht erstatteten.
Jn der einen trat eine Dame auf, die erklärte, sie habe während ihrer Studien-

zeit die meisten physiologischen Vorlesungen geschwänzt,weil es ihr unmöglich ge-

wesen sei, die Thierquälereien anzusehen, die auch hier in Bern verübt würden.

Wenn die Herren Kronecker, Aschcr und Ost die verrohende Wirkung der Vivisek-
tion bestritten, so müssesie erklären, daß sie ganz andere Erfahrungen gemacht habe.
Sie habe die Verrohung an vielen jungen Leuten, besonders an Studentinneu wahr-
genommen. Die beiden Versammlungen hatten den Erfolg, daß in der Woche darauf
der Entwurf eines neuen Thierschutzgeseszes vom Volk mit 27000 gegen 15000

Stimmen verworfen wurde, weil er die Vivisektion billigte.
Noch ein paar Worte für den Fall, daß es die Leser interessiren sollte, zu

wissen, wie ich über die Sache denke. Jch finde, daß sowohl die Thierfreuude wie

die ihnen see-lenverwaudteu Mitglieder der Natnrheilvereine in manchen Stücken

übertreiben, stehe aber mit meiner Sympathie auf ihrer Seite. Und ich halte es

für wahrscheinlich, dasz sie im Wesentlichen Recht haben. Daß die Aerzte ihrer
Richtung zur Zeit noch in der Minderheit sind, vermag mein Urtheil nicht zu be-

einflussen. Die Wahrheit und das Recht sind nicht immer bei den Wenigen, aber

auch nicht- immer bei den Vielen. Auch die Berühmtheiten der Majorität impo-
niren mir nicht« Fürsten und Kommerzienräthe sterben oft genug in den besten

Jahren unter Qualen, obwohl sie nur berühmteAerzte haben, und unberühmten

Aerzten gelingen bei armen Leuten Kuren in sehr schwierigen Fällen. Der im

Mai 1888 in den Bädern von Lucca gestorbene Dr. Grisanowski hat mich bei-

nahe überzengt. Jch kenne von seinen Schriften allerdings nur so viel, wie in das

Buch aufgenonnuen ist: »Dr. E. G. F. Grisanowski· Mittheilungen aus seinem
Leben und seinen Briefen von Elpis Melena. Nebst einer Würdigung der Schriften
Grisanowskis vom Pastor Emil Knodt.« Dieser philosophisch gebildete Mediziner
verurtheilt die heutigen Forschung- wie die Heilmethoden seiner Kollegen inBausch
nnd Bogen. Trotz Alledem wage ich kein apodiktisches Urtheil, weil ich nicht in

der Lage bin, zu entscheiden, ob es wahr ist, daß alle für das Heilverfahren cr-

forderlicheu Aufschlüsseauch ohne Vivisektion erlangt werden können,daß die Vivi-

sektoren viele Experimente nur zur Befriedigung einer srivolen Neugier vornehmen
nnd daß sie mit raffiuirter Grausamkeit verfahren. Jch überlassedie Entscheidung
den Kundigeu und sage nur: Jch wünschte,die Agitatoren wären mit der ersten

Behauptung im Recht, mit der zweiten und dritten im Unrecht. Höchstbedenklich
erscheint mir der Gemüthszustand der Studirenden, den ihr Verhalten bei der Dis-

putatiou offenbart hat. Mögen sie die Wissenschaftund ihre Lehrer verehren, mögen
sie die Vivisektion für unentbehrlich halten: sie müßtenwenigstens diese Nothwen-

digkeit als eine traurige empfinden, den guten Willen der Männer anerkennen, die

sie dieser traurigen Nothwendigkeit überhebenmöchten,und dürften die Darstellung
widerwärtigerProzedureunicht als eine Aufforderung zur Heiterkeit aufsassen.

Neisse.
;

Karl Jentsch·
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Selbstanzeigew
Die Erbprinzessin, Roman. Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin.

Es ist wahr, daß ein vollkommenes Kunstwerk Alles, was zu seinem Ver-

ständniß nöthig ist, in sich tragen muß und daß es keiner Erklärung bedarf. Da

Kunstwerke aber selten oder nie vollkommen sind, so bleibt oft oder immer noch
Raum übrig für Erläuterungen mancherlei Art, die das Verständniszfördern, be-

sonders, wenn Nebenumstände die klare Beurtheilung erschweren. Heute ist man

gegen Stoffe, die bekannte Ereignisse der Gegenwart behandeln, sehr eingenommen.
Einen triftigen Grund hat man zwar dafür: die Kolportageromane behandeln mit

Vorliebe solcheStoffe und die Kolportageromane sind der Verderb des Volkes und

der Literatur. Zugegeben. Aber muß nun jeder Roman, der einen bekannten

Stoff ans der Gegenwart behandelt, deshalb ein Kolportageroman sein? Soll nicht
auch hier gelten, daß es nicht das Selbe ist, wenn zwei das Selbe thun? Soll

wohl gar die Kritik des Kunstwerkes von dem Abscheu gegen die Stosfart beein-

flußt werden? Das liegt nur zu nah. Doch über den Umstand, daß ich in mein

Werk »Die Erbprinzessin« Ereignisse der jüngstenVergangenheit verflochten habe,
will ich hier nicht lange reden; ich habe die Wahl meines Stoffes schon verthei-
digt und den Zusanunenhang zwischen Werk und Wirklichkeit erklärt. Nur über

das Werk selbst möchte ich hier noch Einiges sagen.
Das Schicksal einer Frau wird erzählt, die durch Heirath an einen Fürsten-

hof mit den typischenhöfischenVerhältnissenkommt und hier nach schwerenKämpfen
sich selbst verliert. Jn der ersten Zeile des Buches schon kündet das Wesen der

Hanptgestalt sich an. »Sie nannte es ihr Marmorschloß, die kleine Prinzessin . .

Das einfache Schlößchen am Meer nämlich, in dem sie ihre Kindheit verlebt. Jhr
Sinn sucht schon früh das Herrlichste in den Dingen der Welt. Am Meer wächst

sie auf. Die große Natur lenkt sie noch mehr auf das Erhabene hin. Nicht ohne
Absicht gebe ich am Anfang die Wesensschildernng der Vorfahren, deren Eigen-
schaften, Verlangen nach persönlicherFreiheit und Eigenwille bis zur Starrköpfig-
keit, sich in ihr wiederfinden. Diese Vorfahren sind zugleich Typen ihrer Zeit.
Nicht minder sind es ihre künstlerischveranlagten Eltern: mit der Scheu, ans ihrem
kleinen Kreise heranszntreten, mit der Güte, die an Schwäche streift, mit ihrem
Bestreben, die ,,Jndividualität« des Kindes sich entfalten zu lassen. So wächstdie

Lebensenergie dieses Kindes nach allen Seiten; Und wenn sie in den Schnlstnnden
trotzig die Beschäftigungmit der Grammatik verweigert, sit zeigt sich hier schon
das Gemüth, das sich in die steifen Formen ihres späterenLebenskreises nicht finden
kann und will. Eine zarte Jugendliebe, die sie aufgeben muß, hat ihre Erwar-

tungen vom Leben unermeßlich gesteigert, so daß ihre Erzieherin in der Unter-

redung über die möglicheWerbung des Erbprinzen zu den Eltern sagen kann:

»Sie wird immer das goldene Reich suchen, das sich ihr gezeigt hat.« Konflikte
erscheinen schon jetzt unabwendlichz aber die Stationen der logischen Lebensent-

wickelung folgen einander oft erst nach langen Zwischenräumen. Die Prinzefsin
meint, in dem Erbprinzen all das Beste, das sie von ihrem Lebensgenossenerhofft,
zu finden; und als es sich ihr nicht gleich zeigen will, ist sie ehrlich bemüht, es zu

suchen. Aber nun geräth sie in -einen Kreis von Menschen, die das Große nicht
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erkennen und im Kleinen das Große sehen. Menschen, die von ihrem Standpunkt
ans gewiß das Gute wollen; aber sie erkennen nicht, daß die Zeiten sichgewandelt
haben und die Menschen mit ihnen. Der wohlwollende Herzog kann sich nicht da-

mit abfinden, daß die Bürger nicht mehr ,,Unterthanen« sein wollen; nnd da er

an der Ueberzeugnng festhält,»daß das Glück dein Land iin Wesentlichen von der

herzoglichen Familie kommt, geräth er in eine Jsolirung, die ihm in den Augen
freierer Geister den Anschein des Kleinlichen, ja, Lächerlichengibt. Zwar ist auch
seine Familie nicht unberührt von neuen Strömungen geblieben. Ein Sohn ist

Arzt geworden, des Herzogs Bruderhat eine Schanspielerin geheirathet. Um so

mehr hält er selbst ain Alten fest. Die für Prinzeß Gerda wichtigstePersönlichkeit,
ihr eigener Mann, ist eine zwiespältigeNatur. Er hat liberale Anwandlungen,
spottet über abgebrauchte Einrichtungen, hält aber doch, wenn es darauf ankommt,
an Vorrechten und Ueberlieferungcn zäh fest, wenn auch oft nur, nm kein böses

Beispiel zn geben. Etwas Unwahres ist dadurch in seinem Wesen; zuerst zeigt es

sich (schon vor seiner Werbung) versteckt, später kommt es der Prinzessin immer

klarer zum Bewußtsein Sie findet auch in der Hofgesellschaft keine wahren Freunde;
so sympathisch einzelne Persönlichkeitenihr sein mögen: die Schranken, die eine

Fürstenfamilie von allen übrigen Menschen trennen, machen es unmöglich, den

Anderen näher zn treten. Die Prinzessin vereinsamt. Auch ihre Kinder diirfen ihr
nicht gehören, wie siemöchte. Ekel vor diesem Leben erfaßt sie, ihre zurückgedämmtc
Lebenskraft sucht sich in allerlei Tollheiten, im Tanmel oberflächlichenLebensge-
nusses, in bitterer Satire Lust zn machen. Sie scheint ihr Bestes zu verlieren.

Da kommt in dem Hauslehrer ein geistiges Element in ihre Nähe, das sie nach
und nach anzieht. Wie durch ein Wunder erwachen die hohen Wünscheihrer Jugend
noch einmal. Die Gluth des Weibes vereint sich dein schwärmerischenBegehren
nach geistiger Gemeinschaft; sie meint, das so lange gesuchteZiel vor sich zu sehen,
und giebt sich dein zuerst zagend, dann riicksichtlosnach dein warmen Leben greifen-
den Jüngling. Sie will nicht betrügen; sie will frei werden. Aber man drängt

sie Schritt vor Schritt von ihrem Vorhaben ab; man will keinen »Skandal«. Viel-

leicht wäre sie, nachdem der Hanslehrer den Hof verlassen hatte, geblieben, wenn

nicht der Erbprinz eine neue Annähernng gesuchtund sie diese geduldet hätte, ge-

duldet in ihrer Verlassenheit, in ihrem Verlangen nach Anschlußan irgend eine

Menschenseele, in ihrem erwachten sinnlichen Begehren. Das schrecktsie auf; und

sie flieht zn ihrem Geliebten, um nicht ihre Selbstachtnng ganz zu verlieren.

Jn der Fremde, in dem einfachen Leben an der Seite des Freundes, dem gegen-

über sie sich rein zu erhalten versteht, wächstihr Charakter zur Größe. Mit allen

Kräften sticht sie sich ihren Lebensmuth zu erhalten; selbst nach dein Besuch bei

ihrem totkranken Kinde kehrt sie zu dem Geliebten zurück. Sie weiß nicht, daß
der Freund nah daran ist, die »Episode«zu überwinden. Nicht brutal löst er sich
von der Prinzessin; es scheint vielmehr nur aus Fürsorge für sie zn geschehen.Drohte
man doch, ihr das Kind, das sie unter dem Herzen trägt, nehmen zn wollen, wenn

sie den Geliebten nicht aufgebe. Mit wehem Herzen geht er von ihr; und doch:
im tiefsten Inneren fühlt er sei-ne-Freiheit wie eine Erlösung

Als die Prinzessin ihn verloren hat, bricht die ganze Welt ihrer Vorstellungen
zusammen. Der Rest ihrer Hoffnungen heftet sich an das in ihr werdende Ge-

schöpf. Das will sie sich wenigstens bewahren. Als ihre Furcht, daß man es
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ihr, trotz dem Versprechen, nehmen werde, durch die Ankunft ihres ärgstenGegners,
des Oberstallmeisters, neue Nahrung erhält, stürzt sie sich ins Meer.

Felix Freiherr von Steuglin.

Frau Minne. Ein mittelalterlicher Weltspiegel. H. R. Sauerländer, Aarau.

Auf großeDistanzen, auch zeitliche, verschwindet das Detail und das Typifche
tritt heraus. Zugleich aber gewinnt das Einzelne Allgemeinbedeutuug; nnd so

glaubte ich, mein Buch einen Weltspiegel nennen zu dürfen. Was ich als be-

scheidenen Strauß zur Ergötzungdarreiche, sind Knospen, die ich auf Wanderungen
durch längst vergangene Jahrhunderte sammelte. Jch brachte sie zum Blüheu
und träumte mich dabei aus eitler triften Gegenwart in Zeiten zurück, wo die

Jugend noch jung war, die Freude hell aufjanchzte und die Schönheit wild wuchs-
Ueber dein Thor aber, durch das ich eintrat, waren die Worte eingehauen: Vineit

amor quemquo, sod nunquam vincitur ipse! Willst Du im Lenzgcfildc den

Knappen sehen, wie er mit des Burgherrn Töchterlein, statt zur Hochzeit, in

Liebe und Tod hineinreitet? Gieb Acht: das Laub welkt; und ein anderes

Bild zeigt Dir den heimkehrenden Kreuzfahrer, der in der Abenddämmerung die

einst zurückgestoßeneLiebste ehrlos wiederfindet. Doch auf die Nacht folgt der

Morgen und im Noth der ersten Sonnenstrahlen hörst Du auf hoher Schloßzinne
Frau Berchta mit herbfüßen Worten den fremden Baumeister bethören. Und

dort: keucht nicht ein dem Bergklofter und den Gelübden entfloheuer Mönch mit

seinem Lieb zum Firnschnee hinauf, dessen weißer Friede barmherzig die kalte

Hand auf die heißenHerzen legt? Aber auch unten, in der Ebene, in der Stadt,

fällt der edle Ritter, der zu Ehren seiner schönenHerrin turnirte, schließlichdein

Schicksal anheim nnd die Gute, Schöne, Edle stirbt an seinem Sarg. Ueberall

Sommerlust und herbstlichcs Vergehen. Alle besiegt die Liebe; sie selbst nur ist
unbesieglich . . . Nach diesen fünf Novelletten zieht ein bunter Reigen von drei-

zehn Schwänken und Legenden vorüber. Altdeutsche und altitalienische Autoren,

darunter Firenzuola mit einer und Sacchetti mit zwei Novellen, werfen ihr über-

miithiges Reblaub in das Ave Maria kindlich frommer Mönche. Je ein Schwank
und eine Legende wechseln mit einander, aber tollste Ausgelassenheit und rührendfte

Einfalt verbindet der Humor, der über diesem bewegten Feftzug ans ferner Zeit
schwebt. Der dritte und letzte Theil bringt eine Geschichte, die Aeneas Sylvius
Piecolomini an einem Frühlingsabeud seinen Zechgenosseu erzählt. Auf dem

Hintergrunde des großen, noch heute in Siena üblichenVolksfestes des ,«Pa1io«
teines Wettrennens) spielt sich zwischen einem Landskuecht des deutschen Königs
Siegismund und einem verwaisten Mädchen ein Liebeserlebniß ab, das aus idyl-
lischen Anfängen einem tragischen Ende zuführt. Aber ruhig fließt der Strom

der Rede dahin; denn Der spricht, ist ja der weise Mann, der nachher als Pius ll

den päpstlichenThron besteigt. Den Grundcharakter des Ganzen bringt die von

E. von Vietinghoff iu Paris gezeichnete farbige Buchdeckezum Ausdruck. Während
dem fernen Meereshorizont die Sonne entsteigt, steht Frau Minne auf einem

hohen Berggipfel, an dessen Fuß ans tiefer Kluft ein Totenschädelheranfgrinst.
Was ich bieten möchte, ist eine Heiterkeit, wie sie dein bedächtigenZecher inne-

wohut, der bald in fein Glas, bald in die Welt schaut. Jhni wandelt sich die

Gegenwart zum Vergangenen, das Vergangene zum Gegenwärtigen.
Konrad Falke·

J
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Der Baumwollkrach

WasAmerika kam schon manche Fabel. Auch die new-horker Depeschen, die

neulich meldeten, großeMengen Baumwolle seien drüben verbrannt worden,

braucht man deshalb nicht ohne Weiteres gläubig hinzunehmen. Was da gemeldet
wurde, klang doch gar zu fabelhaft. Die Pflanzer selbst, hieß es, hätten sich in

Louisianaund Texas das Vergnügen bereitet, einen Theil ihrer Bestände iu Rauch

ausgehen zu lassen. Vielen fehlte der Glaube an dieseBotschaft. Zunächstmüßte
bewiesen werden, daß diese Pflanzer das selbe Interesse haben wie die Spekulantcn
Sully und Priee, die mit dem Ertrag der vorigen Baumwollernte (so weit sie ihn
einzuschließenvermvchtens sitzengeblieben sind; dann erst klängedie Meldung nicht
ganz unwahrscheinlich, amerikanische Fariner hätten sich aus dem verhaßtenNew-

York die Parole geholt. Von dem Verhältniß, das in Amerika zwischen Produk-
tion und Spekulation besteht, hat das europäischePublikum, trotzdem das Kabel

so stark in Anspruch genommennnd in den Zeitungen täglich über diese Dinge be-

richtet wird, noch immer recht nuklare Vorstellungen. Der Unbetheiligte ist leicht
geneigt, anzunehmen, ein Macher von der Art Sullys habe die ganze Brasilernte
anfgekaust. Eine Kleinigkeit; die einsachsteSache von der Welt. Vricht dann ein

solcher Spekulant zusammen, so zeigt sich jedesmal, daß (natürlich) nur ein Theil
dieser ungeheuren Kasseemenge wirklich gekauft war. Und eben so ists mit der

Baumwolle. Snlly hatte sich jetzt mit Henry Price zu einer Rieseuspeknlationver-

bündet; so darf man das Unterfangen wohl nennen, von zehn Millionen zweiMil-
lionen Ballen festznlegen. Das war geschehen. Wer über eine so großeQuantität

frei verfügt, kann eine Weile immerhin die Preise diktiren. Nun sind aber zwei
Millionen Ballen ungefähr 100 Millionen Dollars (iiber 400 Millionen Mark) werth
und es ist kaum glaublich, daß selbst Faiseurs vom Wuchs der Sully und Price

soabenteuerlich große Summen baren Geldes durch einen Ring, ein Syndikat zu-

sammengebracht haben. Der Laie denkt, wenn er von amerikanischen Geschäften
und Interessengemeinschaften hört, heutzutage ja gern gleich an Milliarden; noch
aber hat kein sterbliches Auge diese Milliarden gesehen.

Wo mag das Quellgebiet sein, ans dem das Geld für so großartige, doch
auch recht bedenklicheGeschäftehervorsprudelt? Es wäre interessant, den Ursprungs-
ort dieser Geldmittel kennen zu lernen. Daß die Banken in solchem Umfang Kre-
dite geben, ist undenkbar. Ein Kroesus? Rockeseller, der eifrig in die Kirche geht
nnd sogar schon in eigenen Kapellen für sein Seelenheil sorgt, arbeitet hinter an-

deren SpanischenWänden»Und ob es außer ihm in den Vereinigten Staaten einen

Mann giebt, der binnen wenigen Wochen feine Aktiva mit der Bagatelle von unge-

fähr 500 Millionen Dollars mobilisiren könnte, ist zweifelhaft Anders lägen die

Dinge freilich, wenn die Banken ihrer KundschaftKaufkredit gäbeu. Und in dieser
Gegend hat man wohl wirklich die Schmiede zu suchen, aus der die Ringe her-
vorgehen. Die Großspekulantenbringen ein Heer auf die Beine, das scheinbar neben

ihnen, in Wirklichkeitaber für sie spekulirtz Mitläufer, die, wenn verdient wird,
nur einen kleinen Theil des Gewinnes erhaschen. Davon erfährtNiemand Etwas.

Das bleibt das Geheimniß der Großen, die das Riesengebiet der Union mit einem

Ageuteunetz überziehenund durch Vertrauensmänner auch Europa in ihre Speku-
lation hineinködernlassen· UnzähligedeutscheFirmen nnd Privatleute erhielten, als
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es so weit war, ja gedruckteCirkulare, in denen fie schlankwegaufgefordert wurden,
dem ehrenwerthen Herrn Priee oder dessenProvinzstatthalter ein beliebiges Quan-

tum Baumwolle aufzugeben und diesen Herren dann die Spekulation nach oben oder

nach unten einfach zu überlassen.Hätte ein deutsches Hans solchen Vorschlag gemacht,
dann wäre es zu den Schwindelsirmen gezählt worden. Vor dem amerikanischen
Kaufmann aber hat der Deutsche den höchstenRespekt; deshalb wurde sehr oftprompt
gethan, was in der Offerte verlangt war. Mit 5000 Dollars konnte man ja schon
sein Glück versuchen- Also auch in Deutschland wurde den Großfpekulantendie
Heeressolge nicht versagt. Und drüben hatten die Werber es natürlich noch viel

leichter. Denn die gemeinschaftlicheAusbeutung der Ernte-Interessen gehört in den

Vereinigten Staaten längstzu den Gewohnheitrechtengroßer und kleiner Kapitalisten.

Sully war eine Weile der Baumwollkönig Als er auf dem Kaffeemarkt

zusammenbrach, wars wie ein Signal, ein lauter Trompetenstoß; auch die Baum-

wollpreise gaben nun ein Bischen nach. Von einem Preisstnrz konnte aber noch
nicht die Rede sein. Das Sinken begann erst, als man merkte, daß die Ernte

größergeworden sei, als die Spekulation angenommen hatte. Jm September kommt

die geerntete Baumwolle unter Dach; erst vor vier Wochen ungefähraber ließ der

Markt sich genau übersehen. Da erkannte man denn, daß man nicht, wie voraus-

berechnet war, zehn, sondern zwölf Millionen Ballen geerntet hatte. Die Daten

über die Weizenernte pflegen recht unznverlässig zu sein. Neill aber behält mit

seinen SchätzungengewöhnlichRecht; nur können wir in Europa freilich nicht be-

urtheilen, ob er allen Einflüssenunerreichbar ist und ohne Befangenheit schätzt.Der

höchstePreis war in New-York 17 Cents für das Pfund; dann bröckelte der Preis

bis zu 14 und endlich fiel er auf 7 Cents. Nun war seit Jahren aber der Nor-

malpreis zwischen 6 und 7 Cents: also darf man von Baisse eigentlich noch gar

nicht reden. Das meinen sanch viele Leute, die sonst Baumwolle abnehmen; das

Syndikat kann also selbst zu den jetzigen Preisen noch nicht ansverkaufen. Der

Preisring ist gesprengt; der Spekulantenring besteht weiter. Die Leiter des Unter-

nehmens sagen sich: Mit den Mitteln, die frei werden, können wir die neue Ernte

vielleicht noch unter 7 Cents pro Pfund kaufen; dann sperren wir die Waare ein-

warten und verkaufen am Ende doch noch mit beträchtlichemNutzen.
Ob diese Hoffnung berechtigt ist, können wir nicht beurtheilen; wir wissen

ja gar nicht, zu welchen Preisen der Ring mit den Pflanzern abgeschlossenhat.
Der Hauptsitz der Spekulation ist die new-yorker Börse; hier ist der Tagesnmsatz im

Durchschnitt 300 000 Ballen (doch ist er manchmal auch schon bis weit übers Dreifache

gestiegen). Der Hanptplatz für effektive Waare aber ist New-Orleans. Dort giebt
der Pflanzer seinen Ernteertrag ab, wenn er ihn nicht etwa schon auf dem Halm

verkauft hat. Bei einem Preis von 6 bis 7 Cents kommt der Pflanzer, nach der

Meinung Sachkundiger, immerhin auf seine Kosten und verdient noch ganz hübsch-

Möglich ist also, daß die ersten Käufer gar nicht mehr angelegthaben; die Orga-
nisation wird in Texas,«Floridaund den übrigen Banmwollgegenden schon so ge-

lschicktgearbeitet haben, daß größereAufwendungen unnöthigwaren. Welches Inter-

esse sollte dann aber die Fariner treiben, ihre Vorräthe freiwillig zu vernichten, die,

selbst wenn sie noch bei ihnen lagern,doch längst Eigenthum der Spekulatiten sind?
Wenn die Großen aber auf Kredit gekauft haben nnd jetzt nicht bezahlen können:

warum sollten sie dann die Waare verbrennen, die zum Preis von 6 bis 7 Cent
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noch immer zu ver-werthen wäre? Wer Verluste hat, wird doch nicht inuthwillig
seinen Schaden noch vergrößern, statt zu retten, was zu retten ist.

Erfreulich Und nützlichfür die Welt wäre es, wenn Farmer und Spekulanten,'
Produzenten Und Ansbeuter (in diesem Fall sinds nicht die Händler) mit einander

in Streit geriethen. Die amerikanischen Farmer sind stark und kühn genug, um

vereint Schädigungenabwehren zu können. Geht es so weiter wie bisher, dann

bringt ein gar nicht schönerTag vielleicht-so niedrige Preise, daß man nur noch
init Verlust verkaufen kann. Solche Rückschlägesind möglich. An einen organi-
sirten Widerstand der vereinigten (amerikanischen und europäischen)Baumwollkon-

sumenten kann man einstweilen noch kaum denken. Bei uns wenigstens war solche
Einigung bisher niemals zu erreichen. Eine einzige starke Persönlichkeitkönnte

vielleichtden Zusammenschlnßsichern, wenn sie die nöthigeEnergie und Autorität

hätte, um die auseinanderstrebenden Elemente mit fester Hand ans gemeinsame Ziel
vorwärts zu treiben. Das lehrt ja die Geschichteunserer Syndikate.

Von den 12 Millionen Ballen, die Amerikas Baumwollernte gewöhnlich

liefert, verbrauchen die Engländer für ihr ungeheures Handelsgebiet 4 bis 5 Mil-

lionen. Dann kommt, an zweiter Stelle schon, Deutschland, das ungefähr LI-,
Millionen Ballen verbraucht. Egypten, das andere Baumwollreich, exportirt etwa

ein Zehntel des Weltverbranches Die indische Baumwolle kommt für die Kon-

kurrenz hier nicht in Betracht. Sie hat eine andere Faser, ist kürzer und mehr für

aufgewollte Artikel"geeignet, wie sie namentlich in Sachsen geliefert werden. Die

deutscheTextilindustrie, die den Rohstoff aus Amerika bezieht, produzirt im Rhein-

land und Elsaß, in Baden und Nordbayern (Augsburg, Bamberg, Hof). Wie die

englischen, hatten sich, nach einigem Zögern, nun auch die deutschen Spinner für

August und September zu hohen Preisen gedeckt. Da man die Maschinen nicht
der Gefahr des Stillstandcs aussetzen durfte, mußte man, wenn auch nicht, wie

sonst, auf sechs Monate, so doch wenigstensauf vier bis acht Wochen vorsorgen.

Gewisse Baumwollsorteu sind später unter Umständengar nicht mehr zu haben·
Die Spinner kaufen direkt in Bremen, Liverpool, New-York oder New-Orleans;
und von ihnen kaufen dann, zu Preisen, die der Höhe des zuerst gezahlten ent-

sprechen, die Weber. Die Spinner (die auf diesem Gebiet ihre Jnteressen manch-
mal mit den Mitteln der Agrarier vertreten) haben den Schutzzoll auf Baumwoll-

garne durchgesetztund dadurch den Webereien den Export sicher nicht gerade er-

leichtert. Unser Absatz ins Ausland ist ja beträchtlichgestiegen, ein paar Jahre
lang sogar der Export nach Japan; wer aber nicht blind ist, kann doch nicht ver-

kennen, daß die Möglichkeit,englische Garne um 20 Prozent billiger zu kaufen,
den anderen Produzentenländern, Italien, Belgien, Holland, der Schweiz, Vor-

theile bringt, die nicht zu nnterschätzensind. Der spanischen (katalonischen) Fabri-
kation verhilft die niedrige Valuta obendrein noch zu bequemen Zahlungbedingungen.
Unübertroffenbleibt Deutschlands Leistungfähigkeitnur da, wo es mit alter Er-

fahrung und in langer Kultur ausgebildetem Geschmackzu wirken vermag. Die

Gerechtigkeit scheint mir aber zu fordern, daß den Webereien, wenn sie für den

Export arbeiten, der gezahlte Zoll zurückerstattetwird. Natürlich würden wir

sobald solcheRückvergütungbeschlossenwäre, wieder das bekannte Geschrei hören:
Das Ausland bekommt deutsche Produkte billiger als der deutsche Konsument!
Dieses Schlagwort ist populär, wirkt immer und wird leider mit besonders lauter

9
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Kehle auch aus dem freisinnigen Lager in die Lüfte gerufen. Jeder gescheiteKauf-
mann weiß aber, daß für den Export der Weltmarktpreis bestimmend ist, den die

größere Konkurrenz unter den Jnlandspreis drücken kann, daß draußen also nun

einmal billiger geliefert werden muß- Deshalb sollten die Politiker, die nicht Dema-

gogen sein wollen, sichnachgerade entschließen,auf dieses Feldgeschreizu verzichten·
Was ist nun von den Vereinigten Staaten zu erwarten? Werden die Ame-

rikaner noch lange, an der Spitze des Exporteurheeres, rohe Baumwolle zu uns

herüberschickenoder müssenwir gewärtigsein, die viel kostbareren Fabrikate fertig
von ihnen zu bekommen? Schon ziemlich lange lassen sie einen großenTheil ihres Ge-

treides vor dem Export vermahlen uud schickennicht mehr den Rohstoff nach Europa
sondern das Mehl, also das Halbfabrikat, nach Ostasien. Sicher werden sie ähn-
liche Versuche auch mit ihrem zweitgrößteuExportartikel, der Baumwolle, machen.
Daß sie nach Jndien und China schon eine Massenansfuhr haben, ist bekannt; um

dieses Ziel zn erreichen, haben sie Schiffahrtliuien geschaffen,denen der Staat jetzt
Subventionen gewähren will. Doch auch Europa nmß smit der nahen Möglich-
keit rechnen, daß Amerika (der Staat Massachusetts hat hier den Vorrangt) ihm
Baumwollfabritate sendet. Jch sah neulich eine Offerte aus New-York, die zu

unglaublich billigem Preis in Hamburg Waaren anbot; dabei handelte sichs um

Blaudruckstoffe. Die Kiste sollte acht Muster enthalten; bei uns wärens vielleicht
achtzig gewesen«Das mag das Räthsel lösen, wie man so billig anbieten könne.

Mit Phantasien giebt der Amerikaner sich eben nicht gern ab; er hält sich an die

tlassischenMuster, an die Stoffe, die für den Masseugeschmackbestimmt, also immer

und überall gangbar sind. Der Deutsche fragt den Kunden: Was wünschenSie?

Der Amerikaner (und bis vor Kurzem auch der Engländer) sagt ihm: Das habe
ich. Der Deutsche sucht sich als Händler dem persönlichenGeschmackdes Käufers

anzupassen; auf jedem Gebiet, auch da, wo der großeMaschinenbetrieb doch eher
auf das Typische hindrängt, das natürlich billiger und leichter absetzbar ist und

deshalb vom Yankee bevorzugt wird. Dieser Versuch, die Produktion zu indivi-

dua·lisiren,ist ganz besonders iu unserer Textilindustrie sichtbar; ihre Stärke, frei-
lich auch wiederum ihre Schwäche stammt daher. Die Offerte, von der ich sprach,
war eigentlich übrigensXfür Valparaiso bestimmt, mußte zunächst aber an die

Hamburger gehen, weil sie in dieser chilenischenProvinz die wichtigsteKundschaft
haben. Die Waare würde entweder also sür Rechnung der Hamburger nach Süd-
amerika geliefert oder in unserem Freihasengebiet als Transitgut gelagert. Solche
Wege muß heutzutage der Welthandel wählen, wenn er ans Ziel kommen will-

Die deutschenSpinner beuuruhigt der amerikanischeBaumwolltrach einstweilen
nicht. Sie können warten, brauchen heute noch nicht zu kaufen und sind durch ihre
mit den Webern geschlossenenKontrakte gedeckt. Die Weber haben wieder mit den

Großhändlern abgeschlossen. Aber die Baumwolle ist eine Weltmacht geworden nnd

kaum erinnert man sich noch der Tage, da der Flachs sogar in den Städten von

der Hausfrau selbst gesponnen und grobe (meist recht gute) Leinwand getragen wurde.

Damals kannte man die Baumwolle noch nicht; und jetzt drängt sichdem Betrachter
deutschen Wirthschaftlebens die Frage auf, woher man den nöthigenRohstoff neh-
men soll, wenn Amerika seine ganze Produktion selbst zu verarbeiten anfängt·

Plato-

T
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Beim General Stoessel.’"«)

WieAlle, die den General Stoessel nur dem Namen nach, als den tapferen
Vertheidiger von Port Arthnr, kennen, hatte ich mir diesen Feldherrn als

einen Eisenkopf vorgestellt, einen echten Soldaten, dessen imponirende Schneidig-
keit die Mannschaft zu heldenmüthigemWiderstand zn begeistern vermochte. Dieses
Vorurtheil hatten mir die wahrhaft hymnischen Artikel des ,,Nowi Krai« und die

Erzählungenzweier Freunde suggerirt, deren einer den weltberühmtenLandsmann

als Kernrussen vom reinsten Wasser schilderte, während der andere, mein Kollege
Herbert Fuller, höchstungünstig über den General sprach, der ihn ans der Festung
gewiesen hatte. Als ich in Port Arthur ankam, hatte ich, außer einem in sehr all-

gemeinen Ausdrücken gehaltenen Empfehlungschreibenvom Gesandten GrafenCasfiniin
Washington, nichts bei mir, was mich vor dem- vom VicekönigAlexejesf gegen aus-

ländischeKorrespondenten erlassenenAusweisungbefehl schützenkonnte, Und war des-

halb darauf gefaßt,sofort mit dem GefängnißBekanntschaft zu machen, ohne Stoessel
auch nnr aus der Ferne gesehen zu haben.

Die Landung des russischen Flaggschiffes, auf dem ich und niein«Freuiid,
der Franzose Van Lerberghe, so fröhlicheStunden verbracht hatten, mußte wohl
schon gemeldet nnd unsere Ankunft dein General sofort telephonirt wordenssein;
denn wir waren noch kaum an Land, als bereits ein Adjutant in Stoessels Wagen
angefahren kam. Lieutenant Kolefinkowz ein angenehmer junger Mann von schlankem
Wuchs und stramm militiirischer Haltung, der fließend Französisch spricht. Sein

artiges Benehmen zeigte uns schon während der Fahrt, daß wir auf freundlichen
Empfang im Hause des Kommaudanten rechnen durften. Wir fuhren durch die

neue Stadt, dann einen steilenHügel hinauf. Dort oben sind die von den Generalcn

Stoessel und Siuirnow und von dem Admiral FürstenUchtomskijbewohnten Häuser.
Der General erwartete uns in dem Empfaugzimmer, einem großen, nur

dürftig möblirten Raum, der, wie der Anblick der Stuhlreihen an den Wänden

lehrt, auch als Vorzimmer benutzt wird. Neben dem General stand Oberst Reiß,
ein breitschulteriger, ziemlich wohlbeleibter Offizier mit offenem Blick. Stoessel
trug eine einfache Blouse aus nngebleichter indifcher Fleuretseide und weder Achsel-
stückenoch Orden.. Die beiden anderen Offiziere waren, nach der Vorschrift, in wei-

ßem Uniformrock mit goldenen Achselstückenund weiter Reithose aus dunklem Stoff
erschienen. Beide hatten die Hosen in die Schaftstiesel gesteckt. Stoessel, der, nach
der mandschurischenSitte, Stiefel aus rauhem Filz trug, ist ein-großer, ziemlich

vierschrötigerMann von etwa fechsundfünfzigJahren, mit gebranntem, freund-
lichem Gesicht nnd bieder dreinblickenden Augen. Haar Und Bart sind braun, leicht
ergraut und kurz gehalten. Sein Benehmen war zwanglos und herzlich; er schüttelte
uns die Hände und lud uns zum Sitzen ein. Zu meiner Ueberraschung spricht

Rot)Die Skizze, die Oberst Emerson vor ein paar Monaten, nach einem kurzen
Aufenthalt in Port Arthur, geschrieben hat, wird auch jetzt, nach dem Fall der

Festung, noch interessiren, weil sie ein Stück vom Wesen Stoessels erkennen lehrt
und zeigt, wie ruchlos die Belagerten über die militärischeSituation ihres Vater-

landes und über die Möglichkeitdes Entsatzes getäuschtworden sind.
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er nur Russisch; doch schien er dem in französischerSprache geführtenGespräch,
das Oberst Reiß verdolmetschte,mit großer Aufmerksamkeit zu folgen.

»Sie bringen uns Briefe?« fragte er.

Wir überreichtenunsere Empfehlungschreiben.
»Bringen Sie keine Depeschen oder Briefe von unserem Konsnl in Tschifu?«

Jch antwortete, daß ich den Konsul nicht angetroffen habe. (Jch hatte ihn
sorgsam vermieden, weil ich fürchtete,er werde sich unserem Vorhaben, in die be-

lagerte Festung zu dringen, widersetzen.) Van Lerberghe erklärte, der russischeKon-

sul habe versprochen, ihm einen Brief mitzugeben, sich aber im letzten Augenblick
anders besonnen, da die Blokade ja doch nicht zu brechen sei.

,,Haben Sie auch keine Zeitungen mitgebracht?«fragte Stoessel. Ein Schatten
der Enttäuschungflog über sein Gesicht,als wir auch diese Frage verneinen mußten.

»Schon seit mehr als drei Wochen sind wir hier ohne jede Nachricht von der Anßen-
tvelt!" rief er. »Es ist doch sonderbar, daß zwei fremde Herren, wie Sie, die

Blokade brechen können, unser Konsul aber kein Mittel findet, uns zu erreichen.
Beinahe könnte man glauben, er wolle nns absichtlich ohne Nachrichten lassen.
Schon lange bemerke ich an ihm ein gewissesWiderstreben, uns über die Ereignisse,
die sich hinter unseren Wällen abspielen, die Wahrheit zu melden; er fürchtetwohl,
die Kunde von den Vorgängen an der Front würde uns entmuthigen. Traut man

nns aber zu, daß wir uns hier halten werden, dann könnte man uns doch auch den

Muth zutrauen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, nnd wäre sie noch so schrecklich-
Unser Herr Konsul leistet durchaus nicht, was wir von ihm erwartet hatten. Er hat

versprochen, sichfür uns nach besten Kräften zn bemühen; die Resultate seiner Amts-

thätigteit sind aber geradezu kläglich.Er versprach mir, zum Beispiel, auch, die Ver-

bindung mit Tschifu durch drahtlose Telegraphie auf alle Fälle zu erhalten; gethan
hat ers aber nicht. Hätten wir jetzt solche Verbindnng, dann könnte wenigstens
Etwas geschehen . . ..Ja, meine Herren, da Sie uns gar nichts mitbringen, darf

ich wohl fragen, warum Sie eigentlich hergekommen sind?«
Wir versuchten, ihm klarzumachen, daß uns nur das Verlangen getrieben habe,

mit eigenen Augen Etwas von der heroischen Vertheidigung des belagerten Platzes
zu sehen. Mein Begleiter gab unserer Bewunderung für die persönlicheLeistung
des Generals Ausdruck. Diese Lobrede machte ans Stoessel aber nicht den geringsten
Eindruck. Er wehrte sie mit einer Handbewegnug ab und fing wieder zu fragen an.

»Wo ist Kuropatkin jetzt? Und wie stehts mit ihm?«

Jch erwiderte, nach den neusten ZeitungdepeschensteheKnropatkin noch immer

bei Mukden. Dort scheine Oyama ihn angreiseu zu wollen. Alexejew solle nach
Petersburg berufen worden sein.

Die Miene des Generals drückte unverhohlene Bestürznng aus. Jn raschem
Flüsterton ersuchte er seinen Adjntanten, meinen Freund ansznfragen und festzu-
stellen, ob auch er diese Meldungen gelesen und welche Gründe er habe, sie für
wahr zuhalten. Natürlich konnte Van Lerberghe meine Angaben nur bestätigen.

Inzwischen schilderte ich dem General die Schlacht bei Liaujangz ich hielt
mich an die Berichteder von der Front zuriickgekehrtenKollegen, die ja Augen-
zeugen des Treffens gewesen waren. Um Stoessels Gefühl zu schonen, betonte ich
nachdrücklich— was ja auch allgemein angenommen wird -—, daß der Rückzugdurch
strategische Gründe dringend geboten gewesenUnd von Kuropatkin mit meisterhafter
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Geschicklichkeitausgeführtworden sei. Das war freilich ein schlechterTrost. Stoessel
warf denn auch ungeduldig den Kopf zurück. ,,Nach unseren letzten Nachrichten-C
sagte er, »mußten wir glauben, Kuropatkin rücke jetzt nach dem Süden vor, um

uns zu befreien. Meine armen Kerle in den Schützengräbengeben sich der irrigen
Hoffnung hin, daß Knropatkin dicht vor den Wällen stehe und den Japanern zu

schaffenmache.« Eine Pause, die offenbar trüben Betrachtungen gewidmet war.

Dann eine neue Frage. »Und wo ist die Baltische Flotte jetzt?«
»Als wir Tschifu verließen, wurde gerade gemeldet, die Flotte sei wieder

nicht abgefahren, sondern nach Reval zurückgekehrt-«

Stoessel erhob sichund ging schweigendauf und ab. Dann sagte er in ruhigem
Ton zu «Reiß:»Das sieht ganz danach aus, als ob wir entweder hier sterben oder

uns entschließenmüßten, nach Japan zu gehen, alter Freund.«
Ein kleines, seideuhaariges Wachtelhündcheukam iu das Zimmer gelaufen.

Stoessel streichelte das niedliche Thierchen, das sich an sein Knie schmiegte. Mein

Freund fragte, ob es nicht ein chinesischerHund sei. »Ja-C sagte der General; ,,er

wurde zur Zeit der Boxerunruhen im kaiserlichen Palast gefunden; ein sehr an-

hängliches Thierchen.« Er sprach dann über Dinge von allgemeinem Interesse,
ohne weiter den Krieg zu berühren, erkundigte sich nach unseren persönlichenEr-

lebnissen, den Zuständen in unserer Heimath und wollte wissen, was in Europa
passirt sei· Als er hörte, daß der französischeOberst Marchand den Dienst quittirt
habe, war er sehr erstaunt, sagte, er kenne Marchaud, suchte in allen möglichen

Schubfächernund Kasten die Photographie des Obersten, konnte sie aber nirgends
finden. Der junge Adjntant flüsterte mir in seinem weichen, eleganten Französisch
zu: »Jetzt sucht er sicher, bis er das Bild gefunden hat, und wenn er auch ganze

Schriinke durchstöberumüßte! Das ist so seine Art.«

Zum Glück öffnete in diesem kritischen Augenblick eine Ordonauz die Thür
und meldete, daß servirt sei. Stoessel lud uns ein, sein einfaches Mahl mit ihm
zu theilen. Jm Speisezimmer fanden wir die Frau des Generals und eine junge
Dame, die ich für ihre Tochter hielt· Als wir uns nach russischerSitte selbst vor-

gestellt hatten, setzten wir uns Alle an eine lange Tafel, an deren einem Ende für
uns gedecktwar. Jch saß zwischen dem General und der jungen Dame, die, wie

Frau Stoessel, nur Russisch sprach. Es war ein frugales Mahl; wie in Rußland

üblich,wurde auch Wein, Wodka und Thee herumgereicht. Als ich meine Vor-

liebe für Kwas erwähnte,ließ Frau Stoessel einen Krug dieses schäumeudenund

erfrischendeu, aus vergährteniBrot bereiteten Nationalgetriinkes kommen; der Ge-

neral theilte den Trunk mit mir. Da wir viel von dem in Port Arthur herrschenden
Mangel an frischemFleisch gehört hatten, konnte ich meine Ueberraschungnicht ver-

bergen, als uns ein saftiges Beessteak vorgesetzt wurde· Das erregte am ganzen

Tisch herzliches Lachen. Jch hatte Pferdefleisch für Beefsteak gehalten.
Der Eintritt eines weißköpfigenOffiziers, der sehr rüstig,aber stocktaubwar,

brachte neues Leben in die Gesellschaft. Es war General Balaschow,Kommandant

des Rothen Kreuz-Spitals nnd einer der Helden des russisch-türkischenKrieges.
Der graue- Krieger, an dessen Brust das Georgskreuz funkelte, küßteden Damen

galant die Hand und setzte sichbald da, bald dort nieder, sprach mit meinem Freund
Französisch,"mit mir Deutsch nnd nahm dabei, was die nächsteSchüssel gerade bot·

Währenddes ganzen Mahles konnten wir deutlich den dumpfen Donner der schweren
Geschützevon den Wällen her hören.
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-Jch schrie Balaschow gerade zum dritten Mal irgend eine banale Bemerkung
über das Wetter ins Ohr, als ein furchtbarer Krach, der ausnächster Nähezu kommen

schien, mich aufschreckte. Auf dem Tisch klapperte das Geschirr; von oben her war

das Geklingel zerschmetterter Fensterscheiben zu vernehmen. Die junge Dame, die

rechts von mir saß, bot mir in größter Ruhe noch ein Glas Kwas an und Frau
Stoessel sprach unbeirrt weiter mit dem Adjutanten. Nur Oberst Reiß, Stoessels
Generalstabschef, schien sich für das Geschehene ein Wenig zu interesfiren; er stand
auf, fah einen Augenblickhinaus und setzte sich dann ruhig wieder.

,,Wo hats eingeschlagen?«fragte Stoessel, als handelte sichs um einen all-

täglichenVorgang.
,,Mitten auf dem Platz; es war eins ihrer schwerstenGeschosse«,antwortete

der Stabschef in eben so gleichgiltigem Ton.

»Jemand verwundet? Schaden angerichtet?«fragte der General.

»Nein. Nur ein Loch im Boden«, sagte Reiß.
·

Ein Diener trat ein und meldete, oben seien viele Fensterscheibeuzerbrochen.
Frau-Stoessel befahl, die Fenster mit Papier zu verkleben, da sie es satt habe, immer

wieder nach dem Glaser zu schicken.
Nach der Mahlzeit empfing der General ein paar Offiziere seines Stabes

und mehrere Abtheilungchefs; die Herren waren wohl gekommeu,·weil sie hofften,
von uns Neuigkeiten zu hören- Stoessel sprach mit Jedem herzlich, wie der Freund
zum Freunde. Später redete er in Aus-drücken warmer Bewunderung vom General

Nogi und zollte der japanischen Armee das höchsteLob. Ich erinnere mich seiner
Worte: »Wir sind stolzdarauf, solchen Feinden gegeniiberzuste·hen.«

, Ein junger Rittmeister sagte mir, Stoessel sei bei Ossizieren und Soldaten

allgemein beliebt und alle über seine unerbittliche Strenge verbreiteten Gerüchte
seien ausder Luft gegriffen« Daß der General so oft in die Schützengräbenkomme,

«

freue die Leute und feure sie an. Mit der Admiralität stehe er freilich aus keinem

guten Fuß. Das sei in Rußland mit Armee und Marine aber von je her so ge-

wesen, Und nicht nur in Rußland. Zwischen Heer und Flotte komme es iiberall

leicht zu Konflikten. Sicher sei, daß Stoessel für Port Arthur thue, was über-

haupt gethan werden könne. Der selbe Ofsizier sagte mir auch, Stoessels Groß-
vater sei-schwedischerGeneral gewesen, ehe er sich unter Kaiser Paul in Rußland
niederließ. Stoessels Vater war russischer Offizier. Der General selbst begann
seine Laufbahn in der Militärakademie zu gleicher Zeit mit Kuropatkin, der mit

ihm in der selben Klassesaß. Natürlichmachte Stoessel auch den russisch-türkischeu
Krieg mit.. Jm mandschurischeuFeldzugvon 1900 war er Kommandaut der dritten

sibirischeu«Scharfschützen-Brigade.Seine jetzige Stellung verdanke er nicht etwa

seinem guten Soldatenruf, sondern ganz einfach der Aucieunetät. Er war, als der

Krieg ausbrach, Kommandant der Garnison und blieb nach der Abreise des Vieekönigs
Alexejew als rangältester General im Kommando

Als wir von unserem Wirth Abschiednahmen, war es uns schwer geworden,
zu: glauben, daß dieser einfache,bescheideneMaun, der uns mit so warmem Wunsch
die Hand drückte,wirklich der edle Held sei, auf den die Augen Europas, der ganzen
Welt gerichtet waren, und fast der Einzige, auf dcn suißland noch zählen konnte.

.Mukden. Edwin Emerson.

Herausgeberund verantwortlicherNebst-steureHNfHardenin Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Das Vuch gibt auf neuer Grundlage eine Dar-

stellung der Neligionsirrungen und des Aberglau-
bensz alle kulturethifchen Fragen wider den Pfaffen-
geist sind darin zur Erörterung gebracht, die zahlreichen
Tatsachen-Beispiele des Buches sind nicht angehäuft,
sondern gesichtet und gelichtet. Der Antor verfolgt den

religiösenJanatismus in seiner Selbstqual und in seiner
Marterkunst gegen den Nebenmenschenz der Aberglaube



in jeder Gestalt wird wie der Medizinschwindel der Kur-

pfuscher behandelt, ebenso der orthodoxe Glaube, der

nichts bessres ist als eine Meinungskrankheit· Vom

Standpunkt der festen Erde aus wird das phantastische
Gedankengefühlbeurteilt, die verträumte Symbolbildung,
welche die Geisterleiter der Mystik heraufsteigt. In

kräftigem Umriß ist das derbe Gegenteil des Ueber-

smnlichen geschildert, die Zarenkirche, die durch die

Körperkraft von Kosaken ihr Volk zu barbarischem
Nichtwissen zwingt. Vei Vesprechung des Judentums

ist die Frage, ob die jüdische Religion noch Kultur-

wert besitzt, unparteiisch geschieden von der schroffen
Unduldsamkeit des Antisemitismus gegen den Juden
als Menschen.

Ein energisch und klar geschriebenes Vuch, das

genug plastische und geistige Gewalt hat, um eine Ver-

mittlung zwischen Leben und Wissen zu sein. Mehr
als eine bloße Vernunftleistung, spricht es auch zum

Kunstgefiihl des Menschen unsrer Tage, Vertritt es

den sittlichen Freigeist wider die pharisäische Ueber-

treibung der Vkorah wider den zelotischen Gefühls-
plebs, dem künstlerischeLebensfreude ein Greul ist. Die

unverdorbene Neligiosität wird ebenso geschont als die

Gleichgültigkeit und Lauheit verurteilt, die nur ein

Polster für die Denkfaulheit ist. Aufklären muß hier
solange aufbauen sein, bis die Scheinchristen, die halben
Christen, nur noch auf Schleichwegen den ganzen

Teufel anbeten können, das verdammlich Vöse im Un-

frommen und das Verzeihlich Vöse im Frömmelnden
Dem rechten Denken dahin, der geistigen Sehnsucht
aller Gebildeten gibt Kebens Vuch eine reiche Stoff-
fülle auf den Weg, welche am besten nebenstehende
Kapitelübersichtveranschaulicht :
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